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RIVIERA 
verbrachte Flitterwöchnerin Eva 
Bariok einen kurzen Urlaub zwi- 
schen ihrem Theaterdebüt inLondon 
und einem neuen Filmvertrag.Schon 
in der nächsten Woche wird sie in 
Wien mit den Dreharbeiten zur 
dritten Neuverfilmung des „Post- 
meisters“ beginnen. Ihre Partner 
sind Walter Richter als Postmeister, 
Ivan Desney und Karl-Heinz Böhm 
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Stilles Glück in der Cocktail-Stunde: die 35jährige Virginia errang die Liebe des Gaekwar von Baroda, der noch reicher als Aga Khan ist 


Der Maharadscha hevorzugt Blondinen 


Pech mit seinen indischen Frauen hatte der ent- 
thronte Herrscher von Baroda. Von der Maha- 
rani lief er sich scheiden und prozessiert um ihre 
Juwelen. Seine zweite Frau Sita Devi trennte sich 
erst kürzlich von ihm. Dafür erwartete ihn jetzt 
auf der britischen Kanalinsel Jersey das blonde 


Glück in Gestalt des schönen englischen 
Mannequins Virginia Keiley. „Es war ein herr- 
licher Urlaub”, bekannte er, als er sich von seiner 
zukünftigen Schwiegermutter verabschiedete und 
in die Maschine nach Paris stieg. Virginia folgte 
am nächsten Tage mit dem Schiff seinen Spuren. 


Maharani ‚geschieden Sita Devi ‚getrennt 


Die Gehirnwäscher von: Nevada: 
Oberst McKenzie (links) und sein Ausbildungs- 
leiter lernten von den Kommunisten die Folterei 


Folterung 
auf Probe 


Weil viele Gls in koreanischer Gefangen- 
schaft nicht den kommunistischen Fol- 
terungen widerstanden, kamen die Stra- 
tegen von Washington jetzt auf eine 
Himmelsstoßidee: Sie richteten in der 
Wüste von Nevada Foliterlager ein. 
Systematisch werden seitdem Flugzeug- 
besatzungen 17 Tage lang mit „Gehirn- 
wäsche” nach sadistischer Methode ge- - 
quält, damit sie „widerstandsfähig” 
werden. Hungerkuren, Körperstellungen 
(rechts),die Höllenschmerzen verursachen, 
und Kolbenschläge gehören zum täg- 
lichen Pensum. „Eine Lebensversicherung 
für den Ernstfall”, sagen die „Ausbilder”. 
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Chefredakteur Henri Nannen und Sternreporter Ernst Grossar berichten: 


Die Moskaue 
lers und seines A 
gebracht war. D« 
rotgoldenen Fahn 
wacht. .Als Staat: 
verweigerte ihm 
Kollegen nützte r 


wache auslösen. / 
inspizieren wollte 
Bild unten zeigt di 
Seitdem mit einem Händedruck zwischen Bundes- 
kanzler Dr. Konrad Adenauer und dem so- 
wjetischen Ministerpräsidenten Nikolai Alexan- 
drowitsch Bulganin die Moskauer Verhandlungen 
abgeschlossen wurden, diskutiert die Welt dar- 
über, wer auf dieser Konferenz gesiegt habe, 
welche von beiden Parteien den größeren Erfolg 
errang, und welche ihre Verhandlungsziele am 
weitesten zurückstecken mußte. Wir sind der 
Meinung, daß in Moskau einzig und allein die 
Vernunft siegte. Den entscheidenden Beitrag zu 
diesem Sieg der Vernunft aber leistete der Bun- 
deskanzler, indem er die verständliche Abneigung 
der Sowjets gegen jede westliche „Politik der 
Stärke“ und ihre Sorge vor einem Prestigeverlust 
in seine Verhandlungen einkalkulierte und so 
das Versprechen der Entlassung aller Kriegs- 
gefangenen und Zivilinternierten mit nach Hause 
nehmen konnte, ohne diese Zusage zur Vorbe- 
dingung der Aufnahme diplomatischer Beziehun- 
gen zwischen beiden Ländern gemacht zu haben. 
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Die Moskauer Sehenswürdigkeit dieser Tage waren die beiden Mercedes 300 des Kanz- 


lers und seines Außenministers vor dem Hotel „Sowjetskaja“, in dem die deutsche Delegation unter- 
gebracht war. Das Portal des übermonumentalen Hotelpalastes, beiderseits mit roten und schwarz- 
rotgoldenen Fahnen geschmückt, wurde von deutschen und sowjetischen Geheimpolizisten scharf be- 
wacht. .Als Staatssekretär Globke einmal ohne seinen „Propusk‘‘ (Passierschein) ausgegangen war, 
verweigerte ihm der sowjetische Sicherheitsbeamte den Eintritt. Alles gute Zureden des deutschen 
Kollegen nützte nichts, schließlich mußte Dr. Adenauer seinen Staatssekretär selbst bei der Portal- 
wache auslösen. Ähnlich erging es dem Kommandeur des Moskauer Wehrbereichs, der seine Männer 
inspizieren wollte. Auch er hatte seinen „Propusk‘‘ vergessen und trug unglücklicherweise Zivil. Das 
Bild unten zeigt die Stadt mit dem Moskwa-Fluß. Links im Hintergrund Molotows neues Außenministerium 


Der Autoverkehr in Moskaus breiten Straßen kann sich mit jeder westlichen Großstadt 
messen. Übrigens gibt es in der 4,6-Millionenstadt keineswegs nur Autos im Staatsbesitz, sondern 
immerhin etwa 35000 Privatwagen. (In Hamburg sind es bei 1,7 Millionen Einwohnern genau 89 977.) 
Der große schwarze „„Zym‘‘ (vorn rechts) wurde dem amerikanischen „Buick‘‘ nachgebaut und kostet 
40000 Rubel. Der „Zys“, nach Packard-Muster, 27000 Rubel, der nach dem französischen „Peugeot‘‘ 
mit abfallendem Heck entworfene „Podbieda‘ (hinten links) 16000 Rubel, und der dem „‚Opel-Kadett‘“ 
gleichende „„Moskwitch‘‘ ist mit 8000 Rubel der billigste Wagen. Nach Löhnen und Lebensmittelpreisen 
ist ein Rubel etwa 45 Pfennige wert. Der Durchschnittsverdienst des Sowjetbürgers beträgt 900 Rubel 
im Monat, der monatliche Mindestlohn für ungelernte Kräfte 400 Rubel, Spit ink gehen bis 
6000 Rubel. Es gibt in Moskau sehr wenige Motorräder, fast keine Fahrräder und keine Hunde 


Mit harten und fast unversöhnlich scheinenden Argumenten begannen die Ver- 


sei, worauf Chruschtschow empört rief: , 


‚Ich protestiere gegen diese Beleidigung unserer Soldaten.‘ Das 


handlungen am langen Tisch im Spiridonowka-Palais. Bulganin verlas eine Liste deutscher Greueltaten 


Bild zeigt v.I.n.r. den sowjetischen Dolmetscher, den stellv. Ministerpräsidenten Pjervuchin, Partei- 
im Kriege, Adenauer entgegnete, daß beim Vormarsch der Roten Armee auch Schreckliches geschehen 


chef Chruschtschow, Außenminister Molotow, stellv. Außenminister Semjonow, die Vorsitzenden des Außen- 


politischen | 
kanzler Dr. 
Arnold und. 
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Fast vier Meter hoch ist der Bretterzaun um die „Datscha‘‘, wo Dr. Adenauer der sowje- 
tischen Delegation am Sonntag ein Essen gab. Selbst der deutsche Protokolichef von Tschirschky mußte 
eine Viertelstunde am Tor palavern (Bild unten), ehe er mit seiner Vorauskolonne eingelassen wurde 


eizt jehn wir die Kar- 

toffeln ausbuddeln”, 

hatte Dr. Adenauer aus- 
weichend geantwortet, als 
er am Sonnabendnach- 
mittag zum erstenmal zu 
der vielumrätselten „Dat- 
scha” fuhr, deren Lage 
streng geheimgehalten 
wurde. Wir hängten uns an 
die Kolonne des Kanzlers, 
wurden aber auf Wei- 
sung der sowjetischen 
Sicherheitsbeamten, die im 
letzten Wagen fuhren, bei 
einer Straßenkreuzung ge- 
stoppt. Unser Kollege Hans 
Hubmann erwies sich als 
Detektiv: durch Beobach- 
tung der polizeilichen Stra- 
fensicherung erkundete er 
den Weg bis zur „Dat- 
scha”, 24 km vor der Stadt. 
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Auf der „Datscha“ Maxim 
Gorkis, diezueinemLandaufenthalt 
für die Staatsgäste der Sowjetre- 
gierung umgebaut wurde, schmeck- 
ten den Sowjets der holsteinische 
Katenschinken und die Spargel- 
spitzen so gut, daß ihnen zweimal 
serviert werden mußte. Der deut- 
schen Delegation wurde dafür die 
Flüsterparole gegeben, weniger zu 
essen. Als Wein gab es 1950er 
Bernkasteler Doktor. Nach dem Es- 
senkamen Gäste und Gastgeber auf 
die Terrasse (rechts) und gingen 
für eine halbe Stunde in den Wald 
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Das 
‚ Partei- 
s Außen- 


politischen Ausschusses Professor Carlo Schmid und Kiesinger, Außenminister von Brentano, Bundes- Mund nimmt, da hab ich mir jedacht, dat tust du auch nicht, da kommt vielleicht am ehesten wat 


kanzler Dr. Adenauer, Staatssekretär Prof. Hallstein, den Bundesratsvorsitzenden Ministerpräsident bei heraus‘, sagte Dr. Adenauer später. Er behielt recht. Dennoch sah es bis zum letzten Tag so aus, 
Arnold und Staatssekretär Globke. „Als ich jesehn habe, dat der Herr Chruschtschow kein Blatt vor den als ob die Konferenz scheitern würde, da die Sowjets offenbar einen Prestigeverlust fürchteten 


Sternreporier Grossar und Ministerpräsident 
Bulganin in Genf 


Bulganin 
zeigt sich als 
Sternleser 


denn kaum hat er den Sternreporter 
Ernst Grossar entdeckt, als er ihm mit 
ausgestrecktem Zeigefinger zuruft: 
„Wir kennen uns doch aus Genf! Ich 
habe übrigens das Bild von uns bei- 
den im Stern gesehen und unser Ge- 
spräch wieder gelesen. Aber was Sie 
da von meinem fließenden Deutsch 
geschrieben haben, das war reichlich 
übertrieben! Sie sprechen besser rus- 
sisch als ich deutsch!” Das Bild zeigt 
v. . n. r: Molotow, Malenkow, 
Kaganowitsch, Bulganin, Adenauer, 
Chruschtschow und Carlo Schmid, den 
Chruschtschow wegen seiner umfas- 
senden Gestalt nur mit „Gospodin 
Großdeutschland” anredete. „Go- 
spodin” heift „Herr” — das russische 
Wort für „Genosse” ist „Towaritsch”. 
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Sollen wir auch 
noch auf die 
Bäume klettern? 


fragte Ministerpräsident Bulganin, gutgelaunt und 
auf Deutsch, als Kameramänner und Fotoreporter 
ihn und Bundeskanzler Adenauer immer wieder 
zum Händeschütteln kommandierten. Sternreporter 
Ernst Grossar gelangen einige unbeobachtete 
Schnappschüsse vom Waldspaziergang nach dem 
Essen. Am besten schien Parteichef Chruschtschow 
gelaunt. Nur vom deutschen Wein hielt er nicht 
viel. „Als wir Stalingrad einnahmen”, sagte er 
zum Bundeskanzler, „erbeufeten wir viel Wein, 
aber der war sehr sauer.” Konterfe Adenauer: „Ja, 
wissen Se, Herr Chruschtschow, dat is nun mal so, 
der Beutewein, der schmeckt immer sauer!” Zu 
Carlo Schmid meinte Chruschtschow, das Kirsch- 
wasser sei ihm zu scharf, so was sollten „besser 
die Ochsen saufen”. Bundesaufenminister von 
Brentano wäre auf dem glatten Parkett in der 
Datscha fast ausgerufscht, wenn ihn sein Res- 
sortkollege Molotow nicht im letzten Augen- 
blick aufgefangen hätte. Das war eines der 
wenigen Male, da man Molotow lächeln sah. 


FE: 


Malenkow, nach Stalins Tod zunächst Ministerpräsi- 
dent und dann nach seinem Rücktritt Minister für die 
Energiewirtschaft,war-bei allen gesellschaftlichen Anlässen 
mit von der Partie. Er ist der jüngste Sowjetminister. Mit 
Dr. Adenauer sprach er Deutsch, mit Professor CarloSchmid 
unterhieltersich inLatein über den römischen Dichter Virgil 
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„Sehen wir nun so aus, als ob wir jeden Morgen zum Frühstück einen gebratenen Kapitalisten ver- 
zehrten - und dazu noch ohne Salz?‘ hatte Nikita Chruschtschow nach dem Essen gefragt. Die Gäste waren 
höflich genug, die Frage lächelnd zu verneinen. Überhaupt, sie sahen alle nicht so aus, als ob es die Zwangs- 
arbeitslager van Workuta und die Hunderttausende von Gefangenen und Verschleppten inihrem Machtbereich gäbe. 
Aber existieren diese Dinge deshalb nicht ? Auch Stalin sieht in seinem gläsernen Sarg im Mausoleum auf dem Roten 
Platz wie ein schlofender freundlicher Opa aus. Beim Gartenspaziergang unterhielt sich Chruschtschow lebhaft 
mit Staatssekretär Professor Hallstein über die Frage, ob Zigarrenrauchen der Gesundheit schade oder nicht. 


a 


„Ich habe Ihnen auch einen Arbeiterführer mitgebracht, den Professor Carlo Schmid‘, hotte 
Konrad Adenauer lächelnd bei der Vorstellung des SPD-Politikers gesagt. Chruschtschow stritt mit ihm darüber, 
ob man den Wodka besser aus den kleinen russischen „Stopkis“ oder aus Wassergläsern trinkt. Carlo Schmid 
war für Wassergläser. Bulganin und von Brentano (links) sprachen offensichtlich über ernstere Probleme 
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Ein wehmütiges Wiedersehen nach siebenundzwanzig Jahren 


Ein zugleich rührendes und doch erschüttern- 
des Wiedersehen feierte der Herausgeber der 
„Stuttgarter Nachrichten”, Dr. Färber. Im ersten 
Weltkrieg war er 1915 in russische Kriegsge- 
fangenschaft geraten. Nach einigen Monaten 
im Gefangenenlager kam er auf ein großes Gut 
in Spaskoje, im damaligen Gouvernement 
Woronesch. Der Besitzer war ein berühmter 
Kosakengeneral, der mit seiner Frau, drei 
Töchtern und einem Enkelkind auf dem Gut 
lebte. Dr. Färber gab dem Enkelkind Deutsch- 
unterricht. Trotz der guten Behandlung aber 
war das Heimweh stärker. Nach Ausbruch der 
Kerenski-Revolution 1917 wagte er die Flucht. 
Schon 200 Kilometer westlich von Woronesch 
wurde er von der Polizei aufgegriffen. Beim 


delta. Er glaubte, der Fluß habe hier nur einen 
Arm, den er durchschwimmen könnte. Aber 
das Delta war fast 100 Kilometer breit. Als 
er einen anderen Platz suchte, fiel er der 
Miliz in die Hände. Noch einmal wagte er es 
— und blieb 60 Meier vor den deutschen 
Linien im Stacheldraht liegen. Auf dem Trans- 
port nach Smolensk floh er und gelangte, unter 
Kohlensäcken verborgen, nach Moskau, wo er 
Maria Petrowna, die Mutter seines kleinen 
Schülers, wiederfand. Die Familie hatte schon 
alles verloren. Bis zu seiner Heimkehr 1918 
sorgte der Kriegsgefangene durch seine Arbeit 
für die Muiter und ihr Kind. Und nun, nach 


zweiten Male gelangte er bei Kilia ans Donav- 


27 Jahren, sah er Maria Petrowna wieder. 


Das Herrenhaus des riesigen Gutes in Spaskoje im Gouvernement Woronesch war dem deutschenKrieg-_ Kosakengeneral Pjotr Iwanowitsch, Gutsherr auf Spaskoje, kämpfte und 


gefangenen Dr. Färber in den Jahren von 1915 bis 1917 zur Heimat geworden. Er lebte wie ein Sohn in diesem 
gastlichen Haus, und dennoch war das Heimweh stärker. Dreimal wagte er die Flucht, dreimal wurde er wieder 
aufgegriffen und entkam schließlich unter Kohlensäcken versteckt nach Moskau, von wo er 1918 repatriiert wurde 


behalten, das ihn und seinen kleinen Schüler zeigt. 


Er nahm es jetzt auf die Reise nach Moskau mit 


Wiedergefunden nach 27 Jahren. Dr. Färber 
(links) und Sternchefredakteur Henri Nannen besuch- 
ten Maria Petrowna in dem einen Zimmer eines 
Moskauer Hinterhauses, das ihr noch geblieben.ist. Da 
es inMoskau kein Adreßbuch gibt, mußten wir bei einem 
der Auskünftskioske nachfragen. Nach wenigen Minuten 
hatte die Auskunftsbeamtin die Adresse gefunden. 
Wir blätterten in alten Bildern und Erinnerungen 


fiel mit den Soldaten seines Regiments nach der Revolution. Von seiner Familie gelangte 
nur“Maria Petrowna mit dem kleinen Enkel (links) nach Moskau, wo Dr. Färber 
sie schließlich fand, mittellos und verlassen, so daß er mit seiner Arbeit für sie sorgte 


Und so sieht die Kehrseite Moskaus aus: die kleine Küche, in der die einst verwöhnte Maria Petrowna heute mit 6 anderen Miet- 
parteien ihr Essen bereiten muß. Rechts an der Tür hängt der Zettel mit den Zeiten, zu denen jede Familie kochen darf. Links auf dem Bord gehört 
jeder Partei ein kleiner Fleck. Da die altgewordene Frau nicht mehr „im Produktionsprozeß steht‘, wird sie wohl kaum noch in den Genuß einer 
besseren Unterkunft kommen, obwohl in Moskau allenthalben gebaut wird. Bis 1960 soll jeder Bürger der Stadt 10 Quadratmeter (!) Wohnraum haben 
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Der Stern sp 


ch gebe gern zu, daf ich er- 

schrak, als der Mann mich an: 

sprach. Es war am Abend der 
großen Gala-Vorstellung, als die 
unvergleichliche Ulanowa im Gro- 
fen Theater die Julia tanzte. Mor- 
gens noch hatten Bulganin und 
Chruschtschow erklärt, dab alle 
deutschen Kriegsgefangenen ent- 
lassen seien, nur noch 9626 ver- 
urteilteKriegsverbrecherbefänden 
sich in den Lagern. Die Verhand- 
lungen schienen erstarrt, und wäh- 
rend man sonst zumindest beiden 
privaten Begegnungen der Dele- 
gationen das Gefühl eines guten 
persönlichen Kontakts hatte, sah 
der Bundeskanzler während des 
ersten Aktes sichtlich abgespannf 
in der Staatsloge neben Minister- 
präsident Bulganin. Auch bei uns 
Journalisten war das Mihtrauen, 
mit dem wir nach Moskau gefah- 
ren waren, und das uns amersien 
Tag nach all den unerwarteten 
und überraschenden Eindrücken 
schon verlassen hatte, wieder zu- 
rückgekehrt. Mancher fühlte sich 
beobachtet. Ich selbst habe den 
blassen Mann mit den rotgerän- 


derten Augen und dem flachen Im Baı 
Strohhut, der mir nur deshalb auf- in Ostpre 
gefallen war, weil er einem mei- war scho 
ner Bekannten ähnlich sah, allein junker gı 
fünfmal bei den verschiedensten wurde in 
Gelegenheiten entdeckt. Und je- da Ostpr 
desmal sah er rasch weg, wenn Memelge 


ich ihn erblickte. Als mir in der 
ersten Pause der Vorstellung je- 
mand auf die Schulter tippte, 
glaubte ich zuerst, es wäre jener 
blasse Beobachter. Aber ich sah 
in ein anderes Gesicht. „Helfen 
Sie mir", sagte der Mann, ‚Sie 
müssen mir helfen... ich muf mit 
einem von den deutschen Dele- 
gationsmitgliedernsprechen.” Und 
dann erzählte er mir seine Ge- 
schichte und die seines jüngeren 
Begleiters, den er am Ärmel her- 
beizog. „Wir stammen aus Ost- 
preußen, ich war Kriegsgefange- 
ner, der da wurde als 16jähriger 
verschleppt. Vor zwei Jahren wur- 
denwir aus demLager entlassen, 
aber da wir in Ostpreußen ge- 
boren sind, erklärte man uns für 
Russen. Nun arbeiten wir im frü- 
heren Memelgebiet. Unsere El- 
tern und Angehörigen sind in 
Westdeutschland. Wir wollen nach 
Hause... helfen Sie uns!” Ich 
wußte.nicht, hatte ich es mit einem 


Agenten zu tun, der mich provo- Ein ze 
zieren sollte? Nein, die Geschichte Taujat ı 
dieser beiden ehemaligen Ge- später z 
fangenen war echt. Hier ist sie: zum Fe 

Jahre v 


Wenn man nun schon einmal in Moskau ist, dann sollte man auch nichts aus- emsuBlaiiBEE IERRITE NT === 
lassen, wird sich der Kanzler gedacht haben, denn die Pausen zwischen den anstrengenden Ver- 1 ed BA REEN 
handlungen benutzte er, um die Sehenswürdigkeiten der Stadt zu besuchen. Das Ballett „Romeo 
und Julia‘‘ mit der berühmten Tänzerin Galina Ulanowa sah den Kanzler mit seinen Gast- 
gebern in der früheren Zarenloge. Unser Bild zeigt ihn mit Prof. Carlo Schmid bei der Besichti- 
gung der Basilius-Kathedrale auf dem Roten Platz. Auch die Bauten des Kreml besuchte der 
unermüdliche 79jährige Staatsgast. Nur den Besuch des Lenin-Stalin-Mausoleums verbot er den 
Mitgliedern seiner Delegation, weil das von den Sowjets leicht als Reverenz aufgefaßt werden könnte 


Der Blick über die Moskwa auf den Kreml zeigt diese einzigartige Vereinigung 
von Palästen, Kirchen und Staatsbauten, die für den Russen immer eine geheiligte Stätte war. 
Früher hielt der Zar hier Hef, heute residiert im Kreml die Sowjetregierung mit Ausnahme 
Molotows, dessen Außenministerium in einem der kolossalen Universität ähnlichen Hochhaus 
untergebracht ist. „Über Moskau“, sagt das Sprichwort, „ist nur der Kreml, und über dem 
Kreml ist nur noch der Himmel.“ Die Kirchen im Kreml aber sind nur noch Museen 
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Im Baulager 7860 bei Moskau Iernten sie sich kennen, der heute 40jährige aus Heiligenbeil 
in Ostpreußen stammende Werner Taujat und sein 14 Jahre jüngerer Landsmann Heini Groeger. Taujat 
war schon als Kind nach Stettin gekommen und hatte dort die Oberrealschule absolviert. Als Fahnen- 
junker geriet er im März 1945 in sowjetische Gefangenschaft. Der Schreinerlehrling Heini Groeger 
wurde im Oktober des gleichen Jahres aus Königsberg verschleppt. 1953 wurden beide entlassen, aber 
da Ostpreußen heute zu Rußland gerechnet wird, erklärte man sie für Russen und schickte sie ins 
Memelgebiet zur Arbeit. Als sie hörten, daß Adenauer nach Moskau käme, machten sie sich auf den Weg. 


Ein zerfleddertes Soldbuch bewies, daß Werner Vor Rostow am Don entstand dieses Noch einmal wurden wir skeptisch, als wir sahen. und mit dem Teleobjektiv foto- 
Taujat einer Luftwaffen-Felddivision angehört hatte und Foto, das Werner Taujat mit seiner Gruppe grofierten, wie Werner Taujat und Heini Groeger (rechts) sich vor dem „Hotel National‘, wo 
später zum Heer versetztworden war, woer am 1.1.1945 zeigt. Er hates bis heute aufbewahrt. Außer-- wir uns verabredet hatten, mit einem Milizmann unterhielten. Aber ihre Dokumente ließen 
zum Fahnenjunker-Unteroffizier ernannt wurde. Acht dem zeigte er mir sein Reifezeugnis der keinen Zweifel: sie gehören zu jenen in Rußland Verlorenen, die nicht auf Bulganins „Kriegs- 
Jahre war er Gefangener — und blieb es bis heute Stettiner Bismarck-Oberrealschule von 1934 _verbrecherlisten“ standen. Nun wird Bonn ihre Namen auf die Liste der Heimzuführenden setzen 
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„Mein Nachbar zur Rechten“, sagte 
der Kanzler in seinem Trinkspruch, 
„Herr Chruschtschow, hat niemals ein 
Blatt vor den Mund genommen, und ich 
glaube, man kann sich aufiihn verlassen!“ 


Der Metropolit Nikolai der Mos- 
kauer Orthodoxen Kirche war auch unter 
den Gästen. Man duldet die Religion, 
aber man „läßt sie aussterben“. In den 
Kirchen sieht man nur alte Frauen 


Das Moskauer Protokoll ist nicht so streng. Zwar waren der Protokolichef 
Wollkow und seine Frau in dunklem Anzug und Abendkleid erschienen, und Schwedens 
Botschafter als Doyen des Diplomatischen Corps trug „Nachtblau“‘, aber dazwischen 
erschien der ehemalige politische Berater der Sowjets in Berlin Wladimir S. Semjonow 
im hellgrauen Anzug. „Der Dr. Adenauer ist ein schwieriger Herr‘, meinte er 


Die russische Gastfreundschaft feierte ihre Triumphe bei dem großen 
Stoatsbankett, das die sowjetische Regierung der deutschen Delegation im gro- 
Ben Kremipalast gab. Im weißen Marmorsaal der Ritter des zaristischen St.- 
Georgs-Ordens waren Tische für mehr als 800 Gäste aufgestellt. Es gab Kaviar, 
vorzügliche russischeLeckerbissen, ausgezeichnete grusinische Weine und Krimsekt 


Noch einm« 
lassung uns 
ler, nehmer 
Ehrenwort! 
gebe ich au 
stärksten A 


| 


An diesem Tisch 
das erlösende 


Als der Empfang beendet war und die Gastgeber ihre Gäste am Montagabend die endlos erscheinende Flucht der Marmorstufen hinabgeleiteten, war das Eis 
gebrochen. Die Sowjets hatten der Entlassung aller in der Sowjetunion zurückgehaltenen Deutschen zugestimmt, wenn diese Entlassung nicht ausdrücklich und offiziell von 
deutscher Seite als Vorbedingung für die Aufnahme diplomatischer Beziehungen gefordert würde. Wie nahe der „Stern“ immer den Ereignissen war, beweist dieses Foto: in der 
ersten Reihe von links nach rechts Parteichef Chruschtschow, Bundeskanzler Dr. Adenauer, Ministerpräsident Bulganin und der Chefredakteur des „Stern“, Henri Nannen 
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Hell strahlten die Fenster des großen Kremipalastes 
am Abend des 12. September über die dunklen 
Wasser der Moskwa, als Ministerpräsident Bulganin 
den Kanzler und die deutsche Delegation zu einem 
Staatsbankett geladen hatte. Für den 79jährigen 


Moskauer Taxichauffeure staunten, war dies der 
Abend seines Erfolges. Als er seinen Trinkspruch mit 
der Hoffnung auf freundliche Beziehungen der beiden 
Völker schloß, da wußte Dr. Adenauer, daf er hunderft- 
tausenden deutschen Familien die glückliche Botschafi 


Kanzler, über dessen unverwüstliche Natur selbst die 


von der Heimkehr der Gefangenen bringen würde. 


EN 


Lächeln zog über sein Gesicht. Dann erhoben sich der Ministerpräsident und der Kanzler und tranken 
sich zu. Der Kanzler leerte das Glas Krimsekt ganz, und zeigte dann Bulganin das leere Glas. An 

der Tafel v. I.n. r. Professor Carlo Schmid, stellvertr. Ministerpräsident Pjervuchin, Bundesratspräsident 
Arnold, Parteichef Chruschtschow, Bundeskanzler Dr. Adenauer, Ministerpräsident Bulganin, Außen- 
minister von Brentano, Außenminister Molotow, Abgeordneter Kiesinger, stellvertr. Ministerpräsident 
Kaganowitsch, Staatssekretär Professor Hallstein, Energieminister Malenkow, Botschafter Blankenhorn 
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Noch einmal hatte der Kanzler den Ministerpräsidenten Bulganin auf die menschliche Frage der Ent- 
lassung unserer Gefangenen angesprochen, als Bulganin plötzlich erwiderte: „Gut, Herr Bundeskanz- 
ler, nehmen Sie die diplomatischen Beziehungen auf, und wir entlassen die Gefangenen, darauf mein 
Ehrenwort!“ Und dann zu Chruschtschow gewandt: „Und was sagst du dazu, Nikita?“ „Gut, dann 
gebe ich auch mein Ehrenwort‘‘, sagte da der Parteichef, den viele Kenner der Sowjetunion für den 
stärksten Mann im Staate halten. Minutenlang saß der Kanzler still, und ein gelöstes glückliches 
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MIT AFFENLIEBE 


verfolgt der Sjährige Schimpanse Muli aus Paris 
seine schöne Kollegin Gina Lollobrigida während 
der Dreharbeiten zu dem großen Zirkusfilm „Trapez‘. Gina findet allerdings, daß 


Muli doch zu aufdringlich ist. Als er jetzt mit allen fünf Fingern nach Ginas 
Locken griff und sie sogar in den Arm biß, verlor Gina die Geduld und biß wieder 


Der schwarze Tag 
des Sir Winston 


„Das kommt in den besten Familien 
vor”, stellte Englands Expremier Sir 
Winston Churchill fest, als er sich 

von der Schrek- 
kensnachricht er- 
holt hatte: Chur- 
<hills Sohn Ran- 
dolph wurde 
wegen falschen 
Parkens zu an- 
derthalb Pfund 
Geldstrafe ver- 
urteilt, und der 
Neffe des alten 
Herrn, John 
Spencer Chur- 
<hill, erschien vor 
einem Polizei- 
gericht unter der 

Beschuldigung, 
sich „in erheb- 
lich trunkenem 
Zustand sehr un- 
ordentlich betra- 
gen zu haben”. 


Sir Winston 


Holzköpfe 


Weil der Münchener Andenken- 
händler Kasupke Hitlers Holzköpfe 
auf Flaschen gezogen für fünf Mark 
an die Amis verkaufte, schickte ihm 
die Polizei einen Strafbefehl über 
60 DM ins Haus (Stern Nr. 35). Ka- 
supke ließ es auf einen Prozeß mit 
dem bayrischen Staat ankommen. Vor 
Gericht zeigte er neben dem bean- 
standeten Hitlerkopf auch Flaschen- 
korken mit einem geschnitzten Holz- 
kopf Heuss’ und Adenauers. Das Ge- 
richt fällte einen Freispruch ... ‚da 
die geschnitzten Hitlerköpfe nicht zu 
den Kennzeichen verbotener Organi- 
sationen im Sinne des Gesetzes gehö- 
ren und durch die vorliegenden Holz- 
köpfe das Porträt Hitlersnichtgerade 
schmeichelhaft wiedergegeben wird“ 
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Prinz Abdallah und Anny vorm Traualtar 


Der Tod in der Preis 


Nur einem Zufall verdankt die 
hübsche 27jährige Baslerin Jeanine 
Blaser, daß sie nicht qualvoll ster- 
ben mußte. Denn ihr Mann, der 
Strafgefangene Rene Blaser, der 
im Zuchthaus von Basel eine drei- 
jährige Strafe absitzt, wollte seine 
junge Frau mit Hilfe seiner Mutter 
vergiften. Aus seiner Zuchthaus- 
zelle schrieb Rene seiner Mutter 
Briefe, in denen er ihr genaue An- 
weisungen gab, wie sie mit einer 
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Jeanine, die das Opfer des DieböseSchwiegermuiter,wil- Rene wurde 
Planes hätte werden können. liges Werkzeug ihres Sohnes. 


Injektionsspritze Pflanzengift in 
Likörpralinen spritzen könne. 
Diese präparierten Pralinen brachte 
die Mutter ihrer ahnungslosen 
Schwiegertochter mit. Jeanine 
naschte und erkrankte schwer. 
Aber erst, als die Mutter ihr ver- 
sehentlich einen Brief übergab, 
der an sie selbst gerichtet war, be- 
griff Jeanine, daß ihr Mann sie, 


wie erwörtlichschrieb, „vernichten ° 


oder zum Krüppel machen“ wollte. 


jetzt wegen 
Giftmordversuchs angeklagt. 


Fürstlicher Preis 


Der mächtige Pascha von Marra- 
kesch kapitulierte vor dem un- 
ermüdlichen Fleiß der blonden 
Französin Anny-Jeanne Gardas. 
Fünf Jahre verweigerte er seinem 
Lieblingssohn Prinz Abdallah el 
Glaoui die Erlaubnis, seine Anny 
zu heiraten. Auf Bitten des Prin- 
zen lud er sie jetzt nach Marra- 
keschein. Als Kavalier alter Schule 
redete der greise Pascha die junge 
Französin in ihrer Muttersprache 
an. Anny antwortete in fließendem 
Arabisch, das sie in der langen 
Wartezeit gelernt hatte. Dagab der 
Pascha gerührt die Heiratserlaubnis 


Straßenkämpfe 


Daf Strafen schlecht im Kurs ste- 
hen, mußte Margarete Krämer aus 
Kassel erfahren, die ihren einzigen 
Besitz, die Pfeifferstraße in Kassel, 
verkaufen wollte. Vor 50 Jahren 
baute ihr Vater diese Straße aus 
eigenen Mitteln. Die Tochter möchte 


ihr Erbe gern 
zu Geld machen. 
„Aber die Stadt 
will mir nur ein 


Butterbrot dafür 
geben”, klagt 


Margarete. Des- 
halb bleibt sie 
jetzt lieber auf 


Leicht verbittert: 
der Straße sitzen. 


Erbin Margarete 


Das leicht ramponierte Streitobjekt, die Pfeifferstraße in einem Vorort von Kassel 


Muftterliebe 


Für Charlie Dunford aus London be- 
gann dasLeben erst an seinem fünfzig- 
sten Geburtstag, denn so lange halte 
Mama Dunford ihren „kleinen Charlie“ 
vor den Menschen und allen Gefahren 
des modernen Lebens in einem dunklen 
Zimmer eingeschlossen. Aus grenzen- 
loser Liebe und Sorge kaufte Miß 


Charlie Dunford — 
50- Jahre Kind geblieben 


Dunford ihrem jüngsten Kind einen 
Rollstuhl, um die kleinen Beine zu 
schonen; sie steckte ihm Walite in die 
Ohren, damit ihn die Geräusche nicht 
erschreckten und band ihm eine Binde 
vor die Augen, damit ihn die Sonne 
nicht blendete. So vergingen fünfzig 
Jahre. Dann starb seine Mutter, und 
Nachbarn brachten den lebenden Toten 
in ein Krankenhaus. Jetzt, drei Jahre 
später, stand der 50jährige zum ersten- 


mal in seinemLeben aufeigenenFüßen 


Seine Mutter — 


ihr Tod brachte ihm das Leben 


ia für DM 1,65injeder Apotheke, 
| Gebrauchter Schutzengel zu kau- 


fen gesucht. Metterzimmern, 
 Kübelesbrunnen 5. 


|DKW Hobby Luxus, tabrikneu, 
gün „zu verkaufen. ‘ 


Diese Anzeige erschien am 15. Sep- 
tember in der Bietigheimer Zeitung 


Diagnose: 
Hornknopf 


Neun Jahre kämpften Psychiater 
und Professoren aller Universitäten 
Deutschlands um das Leben der 
12jährigen Christel Duttke aus Gaste 
bei Osnabrück. Obwohl sie einen 
durchaus normalen Appetit hatte, 
behielt sie fast keine Nahrung bei 
sich, und niemand wußte Rat. Da 
geschah das Wunder: Christel er- 
brach einen 2,2 cm großen Horn- 
knopf, der am Eingang der Speise- 
röhre festsaß und wie alle Pia- 
stikstoffe keinen Schatten auf den 
Röntgenschirm geworfen hatte. 


Hundetreue 


Niemand konnte dem Neger 
Thomas helfen, als er im Ar- 
menviertel von New York vor 
Hunger zusammenbrac. Sein 
Hund Lucky ließ keinen heran. 
Vergeblich versuchten die Poli- 
zisten, ihn zu fangen. Erst als 
Thomas aus der Ohnmacht 
erwachte, brachte man beide 
zusammen ins Krankenhaus 
und gab ihnen ein kräftiges 
Essen, Jetzt ziehen der Neger 
Thomas und sein Hund wieder 
einträchtig durch New York... 


Mit gefleischten Zähnen: Lucky 
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Verzweifelt bittet Thomas die Polizisten, ihm seinen einzigen Freund zu lassen. 
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In jedem Jahr seit 1950 hat uns die Teuerung ein Stück Brot abgeschnitten. Wir bekommen heute nur noch zwei Drittel Brot für das Geld, mit dem wir damals einen ganzen Laib kauften 


Seit kurzem knirscht es in der Maschinerie des deutschen Wirt- 
schaftswunders; wieder einmal geht es um die Preise. Zumindest 
beim Kauf von Lebensmitteln ist die harte Deutsche Mark nicht 


I. 2 mehr ganz die hundert Pfennig des Jahres 1950 wert. Preissteige- 
rungen für Gemüse und Obst, die Heraufseizung der Altbaumie- 
ten und die jetzt angekündigte Verteverung der Milch um 5 Pfen- 
nig haben eine neue Lohnwelle in Bewegung gesetzt. Die Tarife 


für mehr als drei Millionen Beschäftigte der Bundesrepublik sind 
gekündigt, obwohl die Industrielöhne höher gestiegen sind als 
das gesamte Preisniveau. Im Zeitpunkt der gegenwärtigen Hoch- 
konjunktur können aber überhitzte Lohnforderungen ebenso wie 


= wm m übermähige Unternehmergewinne jene gefürchtete Lohn-Preis- 
Spirale in Bewegung setzen, die Deutschland während eines 
Menschenalters schon zwei Inflationen gebracht hat. In Bonn 
verhandelt Wirtschaftsminister Erhard mit Arbeitgebern und Ge- 


werkschaften, um zu verhindern, daf den 
sieben fetten Jahren seit 1948 nicht die 
biblischen mageren Jahre folgen werden. 


Wert-Verlust von 


ei: Butter Kartoffeln = Rindfleisch 
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Kohle Gemüsekonserven 


Hochkonjunktur möglichst viel Gewinn 

herausschlagen: die Firmen, um für 
etwaige schlechtere Zeiten gerüstet zu 
sein, und die Arbeitnehmerschaft, weil sie 
weih, dafs ihre Position nie stärker ist, als 
während der jetzt in Westdeutschland 
nahezu erreichten Vollbeschäftigung. Die 
Investitionen der Industrie, das heiht die 
für neue Maschinen neu errichteten Fabrik- 
gebäude usw. aufgewandten Kosten sind 
hoch. Die Statistik zeigt auch, dab inner- 
halb des letzten Jahres der Stundenlohn 
der Industriearbeiter um durchschnittlich 
6 Prozent erhöht wurde, während die Le- 
benshaltungskosten um etwa 2 Prozent ge- 
stiegen sind. Der Reallohn ist also gestie- 
gen. Gleichzeitig stiegen aber auch die 
Ansprüche. Viele Arbeitnehmer-Haushalte 
sind derart mit Abzahlungsraten für neue 
Radios, Motorräder, Möbel usw. belastet, 
daß in dem Familienbudget monatlich nur 
ein bestimmter Betrag für die Ernährung 
übrig bleibt. Dieser Betrag reicht nun plötz- 
lich nicht mehr aus, wenn sich einzelne 
Lebensmittel stark verteuern. 


Die Hauptleidtragenden dieser Entwick- 
lung sind die 10,5 Millionen Rentner, die 
es in der Bundesrepublik gibt. Ihre monat- 
liche Unterstützung ist in den vergangenen 
Jahren nur geringfügig erhöht worden, und 
die Rentner haben nicht eine schlagkräf- 
tige Organisation, die alle Räder still- 
stehen lassen kann. Ihr Haushaltsbudget 
wird von den Lohnerhöhungswellen nicht 
berührt, die Preissteigerungen aber gehen 
voll zu ihren Lasten. Sie haben es deshalb 
am schwersten in einer Zeit, von der die 
Bank deutschen Länder — die Hüterin der 
westdeutschen Währung — selbst berichtet, 
die Produzenten seien heute geneigter als 
noch vor Jahresfrist, ihre Preise zu erhöhen, 
weil es in der Hochkonjunktur, in der so- 
wieso gut verdient wird, auf ein paar Pfen- 
nige mehr oder weniger nicht ankomme. 

Unverständlicherweise trägt nun auch 
der Staat zur Steigerung der Preise bei. 
An dem Kostenanstieg in der Bauwirtschaft 
beispielsweise, der vielen Bausparern am 
Tage des geplanten Baubeginns zeigt, 
daß sie mit der ursprünglich veranschlag- 
ten Bausumme nicht auskommen, ist auch 
der Staat mit schuld. Die staatliche Forst- 
wirtschaft verkauft nämlich den Baustoff 
Holz kaum unter 150 Prozent der Vor- 
kriegspreise. Zudem haben in der Bau- 
industrie und in vielen anderen Branchen 
die unlängst verfügten Steuererhöhungen 
des Verkehrsfinanzgesetzes den Transport 
der Waren verteuert und so dazu bei- 
getragen, die Endverbraucherpreise zu 
erhöhen. Offenbar sind sich die Bonner 
Ministerien noch nicht ganz einig, was zu 
tun ist. Denn während beispielsweise Wirt- 
schaftsminister Erhard dafür plädiert, statt 
Lohnerhöhungen Preissenkungen einzulei- 
ten, propagiert der Ernährungsminister, in- 
dem er die Erhöhung der Milchpreise for- 
dert, genau das Gegenteil. 


Das Bundeswirtschaftsministerium ist der 
Meinung, daß bei dem gesteigerten Um- 
satz der Industrie auch die Kosten an der 
einzelnen Ware gesunken sein mühten 
und mithin die Preise auf breiter Front 
gesenkt werden könnten. Sinkende Preise 
würden in der Tat allen gleichmäßig — 
auch den Rentnern — zugutekommen. Um 
solche Preissenkungen zu erzwingen, gab 
Wirtschaftsminister Erhard ein Programm 
der Jedermann-Einfuhren bekannt. Jeder 
Privatmann soll bis zum Betrag von 50 Mark 
monatlich per Nachnahme ausländische 
Waren importieren dürfen. Wem also die 
Schokolade oder die Nylonstrümpfe im La- 
den nebenan zu teuer sind, der könnte 
hiernach bei einem ausländischen Versand- 
haus für sich selbst billigere Ware kaufen. 

Für den Fall, daß das noch nicht aus- 
reicht, will Professor Erhard die Zölle sen- 
ken, um billigere Auslandsware nach West- 
deutschland hereinzulassen. Auf diese 
Weise würden beispielsweise künftig 
 Oberbekleidung und Bettwäsche um 24 
Prozent billiger, Butter um 25 Prozent und 
andere Nahrungsmittel um 30 Prozent bil- 
liger als bisher eingeführt werden können. 
Die Bundesregierung hofft jedoch, dat schon 
die Androhung dieser Maßnahmen genügt, 
auf übermähige Gewinne zu verzichten. 

Mit der Preissenkungs-Aktion sollen auch 
die Gewerkschaften zu einer Mähigung 
ihrer Lohnforderungen veranlahßt werden. 
Die Bank deutscher Länder empfahl den 
westdeutschen Arbeitnehmern, Lohnerhö- 
hungen nur parallel mit der Erhöhung der 
Arbeitsleistung anzumelden, um zu verhin- 
dern, „daß durch die Vorstöhe einzelner 
Industrie-Gewerkschaften ein Lohn den 
anderen in die Höhe treibt.” Von der Bun- 


J= möchte aus der gegenwärtigen 


So kletterten die Preise 1950-1955 


Die wichtigsten Lebensmittel, von denen jeder le- 
ben müß. sind am meisten gestiegen. Ebenso ist es 
mitder Kohle.Billigerwurde zumBeispiel derKaffee. 
Aber auch er ist mit 24 DM pro Kilo noch höchst- 
besteuert.in den Produktionsländern kostet das Kilo 
5 DM. Die Preise geben den Bundesdurchschnitt an 


desregierung wäre es zu wünschen, daf sie 
den Plan der Preisstabilisierung durch die 
Senkung einiger unsinnig hoher Ver- 
brauchssteuern unterstützt. Finanzminister 
Schäffers Kasse könnte das verschmerzen: 
Sie ist gefüllt, wie nie zuvor. 


Fotos:Heidersberger 


Im Scha 
Dieser Rentner bekommt 90 Mark im Monat. Seine Zimmermiete kostet allein 30 DM. Männer, iu 
Er hat keine Familie, die ihn unterstützt. Um nicht zu hungern, arbeitet er viele Stunden am Tag Kohle kauf 


als „freiwilliger Parkwächter“. Gelegentlich drücken ihn Autofahrer Groschen in die Hand 
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Im Schatten des Wirtschaftswunders verbringen 10,5 Millionen Rentner in der Bundesrepublik ihren Lebensabend. Da sitzen die alten Frauen und 
Männer, und lassen sich von den letzten Strahlen der Herbstsonne ein wenig wärmen. Bald werden sie frieren, denn von ihren 90 DM können sie sich nicht genug 
Kohle kaufen. Sie sind immer die Letzten, denn sie haben nicht den Streik als Druckmittel. Sie sind nicht organisiert und müssen nehmen, was man ihnen gibt 


— 


Von 1951 bis Mitte 1955 stiegen an: 
um 22% für Arbeiter für Rentner 


Selbst der Grießbrei für das Baby ist Die Industriearbeiter können leben. ihre Löhne sind seit 1950 erheblich gestiegen. Dennoch 
wesentlich teurer geworden. Wenn es nach den kämpfen ihre Gewerkschaften für weitere Lohnerhöhungen, „damit nicht nur die Arbeitgeber von den 
Plänen des Ernährungsministers Lübke ginge, Gewinnen der Hochkonjunktur Vorteile haben“. Der durchschnittliche Monatsverdienst im Bundesgebiet 
würde der Brei noch teurer: Lübke fordert hat sich in den letzten fünf Jahren von 278,50 DM auf 357,34 DM erhöht. Das gilt für die Industrie- 
im Interesse der Landwirte 5 Pfennig mehr arbeiter. Auch der Lebensstandard der Angestellten und Beamten hat sich gehoben. Nur die 10,5 Millionen 
für den Liter Milch und erschwert damit Rentner in der Bundesrepublik haben ihren fairen Anteil nicht erhalten. Sie müssen heute fast alles Geld 


Erhards Kampf um die Senkung der Preise für das Essen ausgeben. Das Prinzip „Preissenkungen statt Lohnerhöhungen“ ist für sie lebenswichtig 


Eine große Belastung für den Familienhaus- 
haltistdieErhöhungder Altbaumieten.AlleFamilien, 
die nichtineinem Neubau wohnen, müssen jetztzwi- 
schen 10 und 20 Prozent der Mietsumme mehr zah- 
len. Für die meisten wird deshalb der für die Ernäh- 
rung verbleibende Geldbetrag wiederum geschmä- 
lert — eine neue Sergenquelle für viele Hausväter 


Der Angestellte mit Frau und drei Kindern 
muß ein Rechenkünstler sein, um durch den Monat 
zu kommen. Die Kinder benötigen von Jahr zu Jahr 
mehr Geld. Angestelltengehälter wurden zwischen 
10 und 30 Prozent erhöht. Auch die Beamten (unten) 
haben etwa gleichgroße Gehaltserhöhungen be- 
kommen. Doch Angestellte und Beamte stehen 
heute im Verhältnis zu den Industriearbeitern 
wesentlich schlechter als in der Vorkriegszeit 
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Polizeihauptmann Bremer, kalt entschlos- 
sen, eine persönliche Angelegenheit zu 
Ende zu bringen, wartet nachts während 
seines Streifendienstes gegenüber dem 
Hause Türkenstraße 174 nahe seinem Re- 
vier. Bremer weiß den Mann, auf den er 
wartet, hinter den mattleuchtenden Fen- 
stern eines Schlafzimmers im vierten 
Stock; und er weiß, daß es die Fenster 
eines Schlafzimmers sind. Als der Mann 
endlich kommt, folgt ihm Bremer, erst 
noch ohne Hast, in eine menschenleere 
Straße, die sich in Dunkel und Schreber- 
gärten verläuft. Da ‘hört ihn der Mann 
und versucht in panischem Schrecken und 
hetzender Flucht auf einem Seitenweg zu 
entkommen. Bremer jagt ihn eine Strecke 
weit, schreit „Halt!“, und als der Mann 
dann steht und ihm wehrlos entsetzt und 
erkennend entgegenstarrt, schießt und 
trifft er. Dreimal. In seiner Meldung be- 
ruft sich Bremer später auf „berechtigte 
Notwehr”. Diese Version wird auch in 
einer kargen Notiz vom Polizeipräsi- 
dium an die Zeitungen gegeben. Doch sie 
ist dem Lokalredakteur der „Mitteldeut- 
schen“ zu karg. Er wittert eine gute Ge- 
legenheit, den Mißbrauch staatlicher Ge- 
walt bloßzustellen und verlangt von sei- 
nem Reporter. Clemens Ried, den Fall 
journalistisch auszuschlachten. Der macht 
sich nur widerwillig an seine Aufgabe 
und beginnt seine Recherchen auf dem 
Polizeirevier 13. An den Beamten in der 
Revierstube prallen seine Fragen ab. 
Erst Reviervorsteher Wiemann, den seine 
Beamten wegen seiner gütigen und 
betulichen Art gern „Väterchen“ nennen, 
ist zu offenherziger Auskunft bereit. 
Er läßt Ried sogar eine Abschriit 
der Meldung lesen. Ried findet darin 
nichts, was sein Mißtrauen wecken könnie. 
Und als Wiemann ihm vorhält, die see- 
lische Belastung Bremers, seines korrek- 
testen und eifrigsten Beamten, sei schon 
tragisch genug, und keinem sei gedient, 
wenn der Vorfall zu giftiger Sensation 
aufgebläht werde, verspricht Ried Zurück- 
haltung, obwohl ihm das bitteren Ver- 
zicht auf Honorar bedeutet. Sein Verzicht 
wird ihm freilich leichter, wenn er an 
Helga Wiemann denkt. Er hat sie eben, 
die zu kurzem Besuch bei ihrem Vater 
gekommen war, zum erstenmal gesehen. 
Daß sie als Verlobte Bremers gilt, weiß 
er nicht. Wiemann nun, unruhvoll 
bemüht, sich Ried erkenntlich zu 
zeigen, spricht von einem mysteriösen 
Selbstmordversuch, der Stoff zu einem 
lohnenden Bericht hergeben könne. In 
den frühen Morgenstunden hatte man 
eine Frau am Strick hängend aufgefun- 
den. Sie gab nur noch schwache Lebens- 
zeichen von sich. Ihre Hände waren auf 
dem Rücken gefesselt gewesen. Es sah 
erst nach Mordversuch aus. Und doch sei 
einwandfrei ein Selbstmordversuch iest- 
gestellt. Ried notiert Name und Adresse: 
Maria Schiffers, Türkenstraße 174, vierter 
Siock. Dort erfährt er von einer Nachbarin 
den Grund des Selbstmordversuchs der 
Schiffers: die Polizei habe ihr in letzter 
Nacht den Geliebten erschossen. Und jetzt 
wittert Ried die große Affäre. Sein jour- 
nalistischer Spürsinn macht sich auf die 
Tährte. 


1. Fortsetzung 
ch komme von der Polizei”, sagte Ried 
und steckte seinen Kopf durch das 
Schalterfenster des Portiers im Ho- 
spital „Zu den Linden“. 


„Bitte sehr!“ sagte der Portier mit 
mühsam erwachendem Eifer, doch ohne 
dabei an in jahrzehntelanger Praxis ge- 
wachsener Würde einzubüßen. „Von der 
Polizei kommen Sie?“ 


„Mein Name ist Ried. Sie können rück- 
fragen — Polizeirevier 13 am Dante- 
platz; Polizeimeister Wiemann.“ 


„Nicht nötig“, entschied der Portier, 
stolz wie immer, wenn er Entscheidungen 
treffen durfte. Sein Eulengesicht war be- 
müht, hohe Intelligenz auszustrahlen. Er 
nickte automatenhaft. 


„Ich will zu Frau Maria oder Maritä 
Schiffers. Heute hier eingeliefert. Selbst- 
mordversuch.“ 


„Moment“, sagte der eulengesichtig® 
Portier. Er nahm eine Papptafel auf, fuhr 
mit dem Daumennagel eine Namen- 
kolonne entlang und sagte dann: „Abtei- 
lung IV, Zimmer 27, geradeaus, zweiter 
Gang links, vierter Gang rechts, Verbin- 
dungskorridor, erster Stock.” 


„Allerhand“, sagte Ried und meinte da- 
mit die verwirrende Ortsbestimmung des 
Portiers. Der fühlte sich geschmeichelt, 
denn er glaubte, die unüherbietbare Prä- 
zision seiner Angaben werde gelobt. 
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BATSCHARI 


MERCEDES 


REINORIENT 


Ziehende Kraniche 


Wie doch ein solches Bild die Phantasie beflügelt! 

Man sollte öfter einmal in den Himmel sehen und träumen. 
Wie beflügelt reisen die Gedanken in die weite Welt, 
beschwingt von einer leichten Zigarette. 

Öfter mal entspannen’ und lieber leichter rauchen: 

„Lieber leichter, am liebsten Mercedes.“ 


„Rein Orient Pf. Batschari Baden-Baden 
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mollig-weich 
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wetterfest 


be das Altbewährte 


A 
Modell »SYLT« 


 Modischer Kugelschlüpfer 
(aus Loden, mit Perlon verstärkt, 
durchgeknöpft, ganz 
auf K-Seide gefüttert. 


118 DER STERN 


mit neuen 
modischen Ideen 


een Lodenfrey-Ma ntel 


MUNCHEN 
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„Ich melde Sie telefonisch an“, sagte 
der Portier großzügig. Und seine kräch- 
zende Stimme klang, als verschenke ein 
altersschwacher König sein Reich. Hier- 
auf sprudelte er kaum verständliche 
Wortfetzen in das Telefon. 


Clemens Ried machte sich auf die Suche. 
Er durchschritt lange Korridore. Die 
schwere Krankenhausluft machte ihm den 
Atem eng. Er verirrte sich dreimal, ehe 
er die Abteilung IV erreichte. Eine 
Schwester mächtigen Aussehens und un- 
bestimmbaren Alters erwartete ihn be- 
reits. 

„Ihr Besuch ist angekündigt, Herr 
Ried“, verkündete sie ohne Freundlich- 
keit. „Aber ich darf Sie im Namen des 
Oberarztes bitten, die Patientin nicht 
übermäßig zu beanspruchen.” 

„Ist sie vernehmungsfähig?“ 

„In Grenzen — keine Aufregung und 
nicht länger als zehn Minuten. Ich werde, 
womit Sie, wie ich erwarte, einverstan- 
den sind, bei der Unterredung zugegen 
sein.“ 

„Ist das nicht zu vermeiden?“ 

“ „Es ist Vorschrift.“ 

„Soweit ich informiert bin, hat die 
Kranke zur Verfügung der Polizei zu 
stehen.“ 

„Sie ist hier in erster Linie unsere Pa- 
tientin“, belehrte ihn die Schwester mit 
einiger Schärfe. „Alles andere interessiert 
mich nicht.“ Sie wendete sich schroff um, 
bot Ried den Anblick ihrer kompakten 
Rückenpartie und ging voraus. Clemens 
stieg ohne sonderliche Hoffnungen hin- 
terher. Die Fleischmassen, die vor ihm 
herwuchteten, erinnerten ihn an seine 
Großmutter — und sie war die einzige 
Frau seines Lebens gewesen, vor der er 
grenzenlosen Respekt gehabt hatte. 


Die Schwester öffnete die Tür des Zim- 
mers 27, ging, ohne sich nach Ried um- 
zusehen, auf das einzige Bett zu, das im 
Raum stand. „Auch dieser Herr“, sagte 
sie und machte eine geringschätzige 
Kopfbewegung zu Ried hin, „kommt von 
der Polizei.“ 

Ried trat näher. Das Tageslicht fiel 
in das Zimmer durch Milchglasscheiben. 
Hinter ihnen standen scharf und dunkel 
die Konturen eines Gitters. 

Im Bett lag eine Frau mit schwarzen 
Haaren. In ihrem dämmernden Gesicht 
lebten nur die Augen, große, brennende 
Augen, die hoch zur Decke starrten. 

„Ich will niemand von der Polizei 
sehen!“ sagte die Frau laut und deutlich, 
und ihre Lippen bewegten sich kaum 
dabei. 

„Ihrer Stimme nach zu urteilen“, sagte 
Ried, „geht es Ihnen gut.“ 

„Die Stimme allein ist nicht maßb- 
gebend“, wies die Schwester ihn zurecht. 
„Die mit den größten Schmerzen schreien 
am lautesten — kurz bevor sie über- 
haupt nicht mehr schreien können.“ 

Ried wandte sich ihr kopfschüttelnd zu. 
„Schwester“, sagte er bestimmt, „ich 
kenne mich in Ihren Bereichen ein wenig 
aus. Ich habe selbst monatelang im La- 
zarett gelegen — Bauchschuß. Ich konnte 
damals kaum sprechen. Und ich frage 
mich jetzt, wie wohl die Stimme eines 
Menschen klingt, der sich die Kehle stran- 
guliert hat.“ 

„Ih bin kein Arzt“, erklärte die 
Schwester gereizt. „Und ein medizinisches 
Lexikon bin ich auch nicht.“ 

„Sie sind zu bescheiden”, lobte Ried mit 
ernstem Gesicht. „Aber müssen Sie sich 
deshalb unbedingt als Wachhund be- 
tätigen." 

Die Schwester sah. Ried abschätzend 
und aufmerksam an, als gedenke sie ihn 
zu kaufen. Ried tat mit guter Haltung ge- 
lassen und unbefangen. Er lächelte ver- 
suchshalber; und da begann auch die 
Schwester zu lächeln, widerwillig zwar, 
doch unverkennbar. 

„Ich habe noch draußen zu tun“, fiel ihr 


ein. „Machen Sie hier inzwischen keine, 


Dummnheiten.“ 

„Ich habe. schon soviel Dummheiten in 
meinem Leben gemacht, daß ich langsam 
zu ahnen beginne, wie man sie vermeiden 
kann.“ 

„Die Klingel befindet sich auf dem 
Nachttisch“, sagte lautstark die Schwe- 
ster, ehe sie ging. Und sie sagte es zu 
beiden. 

Ried ließ sich gemächlich auf dem Stuhl 
neben dem Bett nieder. Er beeilte sich 
nicht, ein Gespräch zu beginnen. Er be- 
trachtete bedächtig die Frau, die vor ihm 
lag. Ihr Gesicht war kalkig und wirkte 


vor Erschöpfung erloschen. Sie war hart an 


der Grenze jener Jahre, in denen das Ge- 
schlecht zu vertrocknen droht. Ein Weib 
von seltsam fremdartiger, aber schon 
stark verwitternder Schönheit. Hinter 
ihrer steinernen Bewegungslosigkeit 


spürte Ried Mißtrauen, Abwehr und 
Angst. 

„Ich“, sagte Ried langsam, „spielte in 
meinem Leben zweimal mit dem Gedan- 
ken, endgültig Schluß zu machen. Beim 
erstenmal war ich achtzehn Jahre alt. Ich 
hatte mitansehen müssen, wie das Mäd- 
chen, das ich liebte, das ich als erstes 
Mädchen überhaupt liebte, mit einem an- 
deren im Gras lag. Dann im Frühjahr 
1945 war es zum zweitenmal bei mir so- 
weit. Heute weiß ich, in welchem Aus- 
maß ich ein Idiot war‘“ 

„Ich will nicht mit Ihnen sprechen‘, 
sagte die Frau und starrte unbewegt zu: 
weißgetünchten Decke. 

„Ich glaube, es existiert nichts auf die- 
ser Welt, was ein Menschenleben wer! 
18%: 

„Gehen Sie! Ich sage nichts.“ 

„Sie sollen nur das erzählen“, fordert: 
Ried behutsam, „was Sie auch anderen 
erzählt haben. Mehr will ich nicht.“ 

„Ich habe nichts erzählt — niemandem! 
Und ich werde auch nichts erzählen.“ 

„Sie lebten mit Franz Krupek zu- 
sammen?" 

„Ich war immer allein”, wehrte die Frau 
ab. „Wer behauptet, daß ich mit ihm zu 
sammengelebt habe, lügt. Manchmal kaıı 
er zu mir, das stimmt. Vielleicht hätten 
wir geheiratet.” 

„Haben Sie sich seinetwegen ... ?“ 

„Nein!“ 

Ried zögerte. Er versuchte, den Zu 
stand der Frau, die vor ihm mit abge- 
wandtem, starrem Gesicht dalag, abzu- 
schätzen. Sie sah krank aus, erschöpti, 
apathisch, als sei ihr das Blut aus den 
Adern gesogen worden. Ihre Wide: 
standskraft schien nicht sonderlich gro! 
zu sein. Er versuchte, ihr Krankenblat! 
das über dem Bett aufgehängt war, zı 
studieren. Aber er konnte mit den Zei- 
chen und Zahlen, die dort eingetragen 
waren, nicht sonderlich viel anfangen. Die 
nahezu gradlinig verlaufende Fieber- 
kurve jedoch schien ihm darüber Aus- 
kunft zu geben, daß keine unmittelbare 
Lebensgefahr für sie bestand. 


Er entschloß sich, alle Rücksicht fahren 
zu lassen. Er beugte sich vor und sagte: 
„Sie haben versucht, einen Mord vorzu- 
täuschen — wen wollten Sie damit be- 
lasten?“ 

Sie sah ihn erschreckt an. Zum ersten- 
mal. Sie tat es mit einer hastigen Wen- 
dung des Kopfes. Dann zog sie die Arme, 
die bisher wie leblos auf der Bettdecke 
gelegen hatten, zu ihrem Gesicht hin. 
Doch ehe sie es noch erreichten, erstarb 
jede Bewegung. Sie ließ den Kopf kraft- 
los zur Seite fallen. 

„Sie wissen doch alles -—— warum fra- 
gen Sie dann noch?” antwortete sie müde. 
„Er hat alles gewußt und Ihnen das auch 
gesagt. Tantau hat schon immer alles ge- 
wußt.“ 

„Tantau?®“ 

„Ja“, sagte sie. „Ich habe ihm nichts 
gesagt. Aber Tantau wußte es! Alles. Was 
wollen Sie denn noch von mir?” 


Tantau? Wer ist dieser Tantau? fragte 
sich Ried atemlos. Er kannte niemand von 
der Polizei, der so hieß. Auch bei der Kri- 
minalpolizei hatte er den Namen nie ge- 
hört. Und er bildete sich ein, die Namen 
aller Beamten dort zu kennen. Wer 
mochte nur Tantau sein? 

„Hat Tantau allein mit Ihnen ge- 
sprochen?“ 

„Ein Polizist war noch da — aber deı 
ging bald wieder aus dem Zimmer.“ 

„Wer war der Polizist?” 

„Er gehört zum Revier. Ich weiß nicht, 
wie er heißt.“ 

„Bremer?“ 

„Nein!“ rief sie heftig erregt. „Der 
nicht! Der bestimmt nicht.” 

„Schulze-Fahrenburg vielleicht?“ 

„Kann sein.“ 

Ried wiegte unzufrieden den, Kopf. Er 
legte, wie immer, wenn seine Gedanken 
nicht weiterkamen, die Finger der linken 
Hand auf seine Lippen. Er spürte erbittert 
seine Ohnmacht, Licht in Hintergründe, 
die er ahnte, zu bringen. 

Die Arme der Frau lagen jetzt kreuz- 
weise über ihrer füliigen Brust. Sie hatte 
die langfingerigen Hände matt zu Fäusten 
geschlossen. Die Farbe ihrer rissigen 
Lippen war fahl, wie ausgebleicht. 

„Seit wann kennen Sie Bremer?“ fragte 
Ried nahezu mechanisch, nur um eine 
Frage zu stellen, um das lastende 
Schweigen zu unterbrechen. 

„Ach!“ stöhnte die Frau; und es war, 
als werde sie von plötzlichen heftigen 
Schmerzen befallen. Ihre Arme bebten. 
„Er hat ihn gehaßt.“ 

„Wen?“ 

„Franz — wen sonst?“ 

Rieds Stirn zog: sich in vielen Falten 
zusammen. Er sah Maria Schiffers scharf 
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an. Ihre Augen, fand er, glänzten wie bei 
hohem Fieber. Sie atmete schnell und 
stoßweise. „Sie sind sehr krank“, sagte er. 

„Er hat damals zugelassen, daß mein 


. Mann getötet wurde“, sagte sie mit kur- 


zen, pendelnden Kopfbewegungen in das 
Kissen hinein. „Er hat dann den Mann in 
das Zuchthaus gebracht, den ich liebte. 
Und jetzt hat er auch Franz Krupek um- 
gebracht.“ 

„Ih werde nach der Schwester klin- 
eln.” 

’ „Ih hasse ihn, ich hasse ihn“, ächzte 
die Frau. „Ich hasse diesen Mörder!“ 

Ried drückte auf den Klingelknopf. Die 
Schwester erschien sofort und ging auf 
das bebende, stöhnende, sich wälzende 
Bündel Mensch zu. Sie drückte Maria 
Schiffers mit kraftvollem Griff in die 
Rückenlage und deckte sie ab. 

Dann erst wandte sie sich an Ried. 
„War das nicht zu vermeiden?” fragte sie 
erbost. 

„Kann sie klar denken?“ fragte Ried. 

„Sie ist erregt.“ 


„Würden Sie sie als zurechnungsfähig » 


bezeichnen, Schwester?“ 

„Hat ein Mensch alle Sinne beisammen, 
wenn er sein Leben wegwerfen will?“ 

„Das liegt jetzt fast zwölf Stunden zu- 
rück!” 

„Sieht sie so aus, als ob sie es über- 
wunden hätte?“ 

Ried erhob sich mit müden Bewegungen 
und schritt zur Tür. Die Schwester folgte 
ihm. Er sah noch einmal zu der weißge- 
sichtigen, schweißglänzenden Frau hin, 
die schluchzend im Bett lag. 

„Fieberphantasien“, grübelte er laut, 
„können überhitzte Gebilde sein, aus 
Wunsch, Traum und Wahrheit zusammen- 
gemengt — aber sie müssen nicht einer 
realen Grundlage entbehren. Im Gegen- 
teil. Sie können verzerren, überhöhen, 
verkleinern, ausschmücken, bizarre Bilder 
hinzufügen. Aber sie können Wahrheit 
enthalten. Ist das klar, Schwester?“ 

„So ähnlich! Aber jetzt machen Sie, daß 
Sie hier rauskommen!“ 

„Wenn das so ist, Schwester“, sagte 
Ried, ehe er ging, „dann könnte es sein, 
daß dieses bibbernde Etwas da einem der 
stärksten Männer, die ich kenne, mora- 
lisch das Kreuz bricht.“ 

„Sie reden einen ziemlichen Unsinn zu- 
sammen, junger Mann.“ 

„Glauben Sie mir, Schwester”, sagte 
Ried ernst, „ich wollte, Sie hätten recht — 
und alles, was ich soeben gesagt habe, 
wäre Unsinn. Ich fürchte aber, Sie irren 
sich.” % 

Alfred Bremer patrouillierte durch sei- 
nen Bezirk wie ein souveräner Gutsherr, 
der respektgebietend seine Felder ab- 
schreitet. Schulze-Fahrenburg, der ihn be- 
gleitete, genoß bewundernd die schier 
unerschütterlich scheinende Selbstsicher- 
heit seines älteren Kollegen. Wer diesen 
beiden begegnete und kein ganz reines 
Gewissen hatte oder doch von gesittetem 
Untertanengeist beseelt war, fühlte sich 
gedrängt, den beiden fügig und ergeben 
das Zugeständnis absoluten Übergeord- 
netseins zu machen. 

„Du bist hier bekannt wie ein bunter 
Hund“, stellte Schulze-Fahrenburg aner- 
kennend fest. 

„Das wirst du auch bald sein, wenn du 
so weitermachst“, versicherte Bremer sei- 
nem Kollegen. 

„Nimmst du sie eigentlich scharf ran?” 
wollte __Schulze-Fahrenburg wissen. 
„Fährst du kräftig mit ihnen Schlitten?“ 

„Ich lasse nichts durchgehen — das ist 
alles.“ Bremer erwiderte den wohlgelun- 
genen Gruß eines vor seiner Ladentür 
stehenden Kolonialwarenhändlers lässig. 
„Drücke nie ein Auge zu, Schulze. Wenn 
du erst einmal damit angefangen hast, 
werden sie bald von dir erwarten, daß 
du beide Augen zudrückst.“ 

„Auc nicht bei einem schönen Kind?“ 

„Niemals halbe Sachen, Schulze! Ent- 
weder — oder!“ 

Schulze grübelte darüber nach, was 
Bremer gemeint haben könne. 

„Ih bin aber ein Draufgängertyp”, 
prahlte er, „kein Schlappschwanz." 

„Du bist ein Idiot“, sagte Bremer mit 
kameradschaftlicher Nachsicht. Er war 
stehengeblieben und unterzog das aus- 
gehängte Preisverzeichnis im Schaufenster 
eines Metzgermeisters einer kurzen Prü- 
tung. „Ehe du dich versiehst, bist du 
niht nur in irgendeinem Mädchenbett 
gelandet, sondern gleich in einer ganz 
dicken Sache drin. Und was dann?“ 


„Mir“, versicherte Schulze-Fahrenburg 
überzeugt und großspurig, „kann so was 
nicht passieren. Ich sorge schon für die 
nötigen Sicherungen.“ 

Bremer öffnete die Ladentür und rief 
nach dem Metzgermeister. Der antwortete 
mit hastigem „Jawohl“ und kam beflissen 


Den ganzen Tag hat er an sie gedacht. An 
ihr Lächeln, an ihre Anmut und liebens- 
werte Frische. Und diese Blumen sagen: 
Ich finde Dich so nett! — Ihr Geheimnis? 
— die Seife Fa, deren Wirkstoffe die Haut 
nacheremend durch Rückfettung pflegen 
und deren Duft so frisch und dezent ist. 


eine 
Feinseife 
neuen 


Stils 


Verlangen Sie einfach: 


Die Seife Fa — ein Duft, in den man sich 
verlieben muß! Er ist eine geheimnisvolle 
Mischung kostbarer Parfüme, gut aufein- 
ander abgestimmt — ein Duft von ganz be- 
sonderem Reiz. Die tägliche Pflege mit 
dieser Feinseife neuen Stils schenkt Ihrer 
Haut den Schmelz, den Duft der Jugend ... 
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angetrabt. Er war nahe daran, vor dem 
Polizisten strammzustehen. 

„Sehen Sie sich das einmal an“, rügte 
Bremer und wies auf die ausgehängte 
Preisliste. „So geht das wirklich nicht, 
Meister. Drei Zahlen sind nicht deutlich 
genug geschrieben. Soll ich etwa anneh- 
men, daß das mit Absicht geschehen ist?“ 

„Entschuldigen Sie“, dienerte der Metz- 
germeister. „War vermutlich ein Ver- 
sehen. Wird natürlich sofort geändert.“ 

Bremer fixierte ihn scharf. „In ungefähr 
einer Viertelstunde“, verkündete er, 
„komme ich hier wieder vorbei. Dann ist 
das in Ordnung.” 

„Selbstverständlich,“ eiferte der Metz- 
germeister. Und es war, als habe er die 
Hacken zusammengeschlagen. 

Bremer tippte an seine Mütze, ließ den 
Gemaßregelten stehen und setzte mit 
Schulze-Fahrenburg seinen Streifengang 
fort. „Laß dich mit niemandem ein. Sei 
gleichbleibend scharf und sachlich. Gib 
aber den Leuten gelegentlich Zeit, klei- 
nere Übertretungen zu korrigieren. Und 
‚vergiß niemals, das dann auch nachzu- 
prüfen. Wenn du das einige Monate so 
machst — was meinst du, wie die 
spuren!” 

„Auch die Weiber?“ fragte Schulze- 
Fahrenburg. Dies Thema lag ihm beson- 
ders am Herzen. Er pumpte sich voller 
Luft und fühlte seine Kraft. Er war fest 
davon überzeugt, ein ganzer Kerl und 
eine Eroberernatur zu sein. 

Bremer spähte zu Biesenstolz hin, dem 
Inhaber der Gaststätte „Zum guten Deut- 
schen“. Biesenstolz stand vor seiner Tür 
und grinste den Polizisten nahezu re- 
spektlos entgegen. 

„Na, meine Herren!” rief ihnen der sich 
spürbar sehr sicher fühlende Biesenstolz 
entgegen. „Immer noch munter?“ 

„Warum denn nicht?“ fragte Schulze- 
Fahrenburg. „Ist etwa Nationaltrauer an- 
geordnet worden?“ 

„Muß doch ein komisches Gefühl sein“, 
sagte Biesenstolz mit mildem, doch un- 
verkennbarem Triumph, wobei er seinen 
Widersacher Bremer herablassend und 
fast schon ein wenig mitleidig betrach- 
tete. 

„Was finden Sie komisch?” 

„Jch möchte nicht gern in Ihrer Haut 
stecken, Herr Bremer. Ein Menschenleben 
ist immerhin ein Menschenleben.” 


„Zeigen Sie mir mal Ihre Abfalleimer“, 
sagte Bremer kalt. 

„Was?“ fragte Biesenstolz betroffen. 

Bremer ließ den verdatterten Biesen- 
stolz stehen, ging dicht an ihm vorbei 
in die Gaststätte hinein. Schulze-Fahren- 
burg steckte sich den linken Daumen ins 
Koppel und folgte erwartungsvoll. Biesen- 
stolz blieb nichts anderes übrig, als eilig 
und ahnungsvoll hinterherzutraben. 

Sie durchschritten im Gänsemarsch und 
nahezu im Gleichschritt den langen Kor- 
ridor, der zum Hof hinführte. Hier blieb 
Bremer vor den Abfalltonnen stehen. Er 


.musterte sie, als seien sie vor ihm an- 


getreten. Das Bild, das sich ihm bot, 
schien nicht seine Anerkennung zu fin- 
den. „Ganz klarer Fall“, sagte er dann. 

„Was soll hier klar sein?“ wollte Bie- 
senstolz gepreßt wissen. 

„Diese Abfalltonnen“, meinte Bremer 
ruhig, „bilden eine Gefahr für die Ge- 
sundheit. Eine davon ist überfüllt und 
quillt über. Speisereste liegen im Hof 
herum. Sie ziehen Ratten und Ungeziefer 
an.“ 
„Aber .. .“, würgte Biesenstolz, klein 
geworden, hervor. ; 

„Ich werde eine Anzeige gegen Sie 
erstatten.“ Bremer betrachtete Biesenstolz 
vorwurfsvoll, als habe der den Versuch 
unternommen, einen Brand zu legen oder 
eine Bank auszurauben. Er schrieb drei 
Worte in sein Notizbuch und steckte es 
wieder weg. 

„Und das merken Sie sich gefälligst 
für die Zukunft”, sagte Schulze-Fahren- 
burg befriedigt. „Erst kümmern Sie sich 
um ihren eigenen Dreck, bevor Sie es 
wagen, anständige Menschen anzusauen.“ 

„Das“, mißbilligte Bremer, nachdem sie 
den stark erschütterten Biesenstolz allein 
gelassen hatten und wieder unter sich 
auf der Straße waren, „war nicht nur eine 
überflüssige Bemerkung — sie war un- 
klug. Sie kann nämlich von besonders 
Böswilligen als Drohung ausgelegt wer- 
den. Und Drohungen, zumal wenn sie im 
Dienst erfolgen, sind strafbar.“ 

„Mensch“, sagte Schulze-Fahrenburg, 
von diesen Eröffnungen höchst unange- 
nehm berührt. „Der Kerl wird es doch 
nicht etwa wagen...“ 

„Wenn es dich beruhigt, und zu deiner 
Sicherheit — ich habe nichts gehört, gar 
nichts, kein Wort. Ist das klar?“ 


„Du bist ein vorbildlicher Kamerad, 
Bremer.“ Schulze-Fahrenburg war ge- 
rührt von soviel echtem Zusammengehö- 
rigkeitsgefühl. „So einen wie dich gibt 
es nicht so leicht noch einmal. Wirklich, 
Mensch, ich bin richtig stolz auf dich.“ 

„Nicht der Rede wert.” 

„Auf dich kann man sich noch ver- 
lassen. Aber auf mich kannst du dich auch 
verlassen.” 

„Das weiß ich, Schulze. Und ich er- 
warte auch nichts anderes. Wir sind ja 
schließlich alle aufeinander angewiesen. 
Wir müssen doch zusammenhalten.” 


„Klar. Sonst würden sie uns ja zur Sau 
machen — die krummen Morgenluft-Bür- 
ger, die scharfen Politiker von der an- 
deren Seite und natürlich die Kulis von 
der Presse.” 


„Du hast es genau erfaßt“, sagte Bre- 
mer mit Anerkennung. „Und was zum 
Beispiel mir gestern nacht passiert ist, 
das kann doch jederzeit jedem anderen 
auch passieren.” 

„Und ob! Ich verstehe das sehr gut.“ 

„Verstehen das aber auch die an- 
deren?“ 

„Ich glaube schon. Unser Revier ist 
doch in Ordnung — oder? Etwa nicht?“ 

„Moment mal“, sagte Bremer. Er ver- 
ließ den Bürgersteig, ging auf den Fahr- 
damm, auf einen Jungen zu, der dort mit 
Eifer Roller fuhr. „Komm mal her, mein 
Sohn”, gebot er dem Jungen. 


Der gehorchte sofort, von schlechtem 
Gewissen geplagt, und schleppte seinen 
Roller hinter sich her. Er stellte sich vor 
dem Polizisten auf, und seine hellen 
Augen- blickten angstvoll und flehend 
hoc. Er war auf alles gefaßt. 

„Die Fahrbahn“, ermahnte ihn Bremer, 
„ist kein Spielplatz. Das mußt du dir 
merken, mein Sohn. Du kannst dort sehr 
leicht unter die Räder kommen. Oder 
willst du etwa mit Gewalt ins Kranken- 
haus?“ 

„Nein“, würgte der Junge und trat ver- 
legen von einem Fuß auf den anderen. 

„Dann bestell deinem Vater einen 
schönen Gruß und versprich ihm, daß du 
in Zukunft nicht mehr auf der Fahrbahn 
spielen wirst. Versprichst du mir das?" 


„Ja“, stotterte der Junge, und seine 
Augen begannen zu leuchten, da er die 


Möglichkeit witterte, ungeschoren davon- 
zukommen. 

„Du gefällst mir“, schmeichelte ihm 
Bremer. „Mir scheint, auf dih kann man 
sich verlassen, wenn mal Not am Mann 
ist. Aber paß in Zukunft besser auf dich 
auf.” 

„Bestimmt“, versicherte der Junge und 
blickte ergeben und begeistert zum Poli- 
zisten hoch, der in diesem Augenblick in 
seinen Augen Held und Weihnachtsmann 
zugleich war. 

„Wie heißt du?“ 

„Biesenstolz“, sagte der Junge artig. 
„Willy Biesenstolz.“ 

Bremer nickte lächelnd. „Auf Wieder- 
sehen, Willy!“ 

Schulze-Fahrenburg, der dieser rühren- 
den Szene polizeilicher Menschlichkeit 
mit Anteilnahme gefolgt war, machte ein 
baß erstauntes Gesicht. „Allerhand”“, 
sagte er. „Wußtest du eigentlich von An- 
fang an, daß der Bengel dort der Kleine 
vom Biesenstolz ist?” 

Bremer zog es vor, diese fast indiskrete 
Frage nicht zu beantworten. Er lächelte 
ein wenig abwesend und zugleich viel- 
deutig. Seine Gedanken hatten sich schon 
auf einen anderen Punkt konzentriert. Er 
beschleunigte seine Schritte und strebte 
dem Polizeirevier zu. 

Hier angekommen, legte er Koppel und 
Mütze ab, zog den Rock aus und die Bluse 
an. Dann setzte er sich wie zu eiliger und 
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wichtiger Arbeit an seinen Tisch. „Blei 
nicht da?" fragte er Eckstein, der wie 
immer stark an seiner Kartei beschäftigt 
tat. 

„Der ist drin beim Alten“, antwortete 
Eckstein und wies mit dem Daumen auf 
die Tür, die in das Zimmer des Revier- 
vorstehers führte. Er hatte sich servil vor- 
gebeugt und zwinkerte mit den Augen. 

‚Brüten die beiden was aus?” 

„Unser Väterchen ist zum Polizeichef 
befohlen. Blei nutzt wahrscheinlich schon 
wieder einmal die günstige Gelegenheit 
aus und hält drüben ein ausgedehntes 
Nachmittagsschläfchen.“ 

Bremer erhob sich, kam auf Eckstein 
zu und setzte sich auf dessen Tisch. „Eck- 
stein“, sagte er, sich vorbeugend, „was 
sagst du eigentlich zu der Geschichte, die 
mir gestern nacht passiert ist?” 

Die ist nun mal passiert — was ist 
dazu noch zu sagen?" 

„Kommt allerhand vor, in unserem Be- 
rui — was?" 

„Na ja“, wich Eckstein aus. 

„Du schiebst hier eine ziemlich ruhige 
Kugel”, gab Bremer zu bedenken. „Du 
hast kaum jemals Streifendienst. Dir 
können höchstens ein paar Karteikarten 
veıschwinden. Haben sich eigentlich die 
drei von damals inzwischen wieder ein- 
geiunden?“ 

„Ja — weißt du...“ 

„Du hättest sie einfach rekonstruieren 
sollen.“ 

„Habe ich doch auch“, sagte Eckstein, 
rutschte unruhig auf seinem Stuhlkissen 
herum und fühlte sich sichtlich unge- 
mütlich. „Du, willst doch nicht etwa damit 
sagen...” 

„Nichts, Eckstein. Gar nichts. Warum 
sollte ich denn?“ 

„Das kann schon mal passieren.“ 

„Jedem von uns“, pflichtete ihm Bremer 
bei. „Das, was dir passiert ist, und das, 
was mir passiert ist. So ist nun mal das 
Leben, Mensch! Mach was dagegen!” 


Bremer nickte Eckstein aufmunternd zu 
und schlug ihm herzhaft auf die Schulter. 
Dann rutschte er von dessen Tisch und 
ging mit den Schritten eines gut durch- 
trainierten Boxers auf die Tür zum Dienst- 
zimmer des Reviervorstehers zu und stieß 
sie auf. „Laß dich nicht stören”, rief er 
Blei jovial entgegen. 

„Du störst mich nicht“, sagte der, von 
einem Aktenstück, das aufgeschlagen vor 
ihm lag, aufsehend. 

„Wie geht es eigentlich deiner Frau?” 
fragte Bremer, nachdem er die Tür hinter 
sich sorgsam geschlossen hatte. 

„Danke“, sagte Blei, und in sein Gesicht 
kam ein Flackern. 

Bremer ließ sich in einen Holzsessel 
fallen und streckte die Beine von sich. 
„Trage ihr das, was sie gemacht hat, nicht 
nach. Mein Gott, Fehler leisten wir uns 
schließlich alle mal. Das ist doch nur 
menschlich. Vergiß diese ganze Ge- 
schichte, Blei.” 

„Wenn das nur so leicht wäre...“ 

„Ich habe sie bereits vergessen.“ 

„Bist du dessen sicher?“ fragte Blei 
trübe und bitter. „Du sagst, du hast ver- 
gessen — aber du redest immer wieder 
davon!” 

„Wovon rede ich denn? Kein Wort 
habe ich davon gesagt, daß deine Frau 
geklaut hat oder doch geklaut haben soll 
— wenn man das, was geschehen ist, 
überhaupt Diebstahl nennen kann. Das 
kommt doch alle Tage vor, daß jemand in 
einem Kaufhaus Ware einsteckt und dann 
einfach vergißt, sie zu bezahlen. Es war 
ein Glück, daß der Fail damals in meine 
Hände kam und ich die Sache abbiegen 
konnte. Warum machst du dir da noch 
Sorgen? Deine Frau und du, ihr seid doch 
ganz verschiedene Menschen. Bist du 
für sie verantwortlich? Nach dem Gesetz 
— in diesem Falle — nicht! Also, was 
wıllst du? Und ich werde mich niemals 
gegen einen Kameraden stellen! Das tut 
doch kein anständiger Kerl. Brächtest du 
das etwa fertig?“ 

„Nein“, sagte Blei mit Anstrengung. 
„Natürlich nicht!” 

„Na siehst du! Was will man mehr? 
Nur so kommen wir weiter. Vergeben 
und vergessen — meine Parole!" 

* 


Ried schlenderte, vom Hospital kom- 
mend, müde und ratlos durch die Stra- 
ßen der großen Stadt. Sein Kopf 
schmerzte, und ihm war, als habe die 
dumpfe, schwere Krankenhausluft sein 
Gehirn vernebelt. Er betrat schließlich 
ein primitives Durchgangslokal in der 
Innenstadt und setzte sich, ohne seinen 
Regenmantel, den er'sich lässig über die 
Schultern gehängt hatte, abzulegen. Er 
verlangte eine Tasse Kaffee. 

Er starrte auf den angeschlagenen, zer- 
platzten, schmierigen Marmortish vor 
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Lebt natürlich! Die Natur ist ja der 
Lebensquell, der uns alle frisch erhält. 
-Trinkt Kathreiner. Dieser gesunde 
Kneipp-Malzkaffee ist auch ein Stück 
Natur. Er ist unvermischt und rein ! 


sich und wartete. Er schob eine Hand 
mechanisch in die Tasche seines Rockes 
und griff zerknülltes Papier. Er befühlte 
es umständlich; dann zog er die losen 
Blätter mit seinen Notizen aus der 
Tasche. Er sah sie flüchtig durch. Dann 
legte er zwei davon nebeneinander und 
betrachtete sie längere Zeit mit Augen, 
die trübsinnig und dunkel waren. 


„Warum eigentlich nicht!“ sagte er aus 
tiefer Überlegung. Und er riß sich zu- 
sammen. 

Als der Kaffee kam, zahlte er sofort, 
trank ihn hastig aus und ging. Seine 
Notizblätter hielt er lässig zusammenge- 
rollt in der linken Hand. Er bestieg eine 
Straßenbahn und fuhr zum Danteplatz. 
Hier sprang er heraus und ging entschlos- 
sen in das Polizeirevier. Er hatte ein 
fröhlich grinsendes Gesicht aufgesetzt, 
als gelte es, guten Freunden eben einen 
kurzen Besuch zu machen. 

„Kann ich Polizeimeister Wiemann 
sprechen?“ 

„Das können Sie natürlich nicht!“ rief 
Schulze-Fahrenburg von seinem Fenster- 
platz her. „Und wenn Sie der Papst per- 
sönlich wären!“ 

Blei schob sich sofort geschäftig auf die 
Barriere zu; seine käsigen Gesichtszüge 
drückten wohlabgemessenes Entgegen- 
kommen aus; er spielte vorbildlichen 
Parteienverkehr. „Herr. Wiemann“, lei- 
erte er geschraubt, „befindet sich zur Zeit 
leider nicht auf dem Revier. Das ist be- 
dauerlich, doch nicht zu ändern.“ 

„Wann wird er wieder hier sein?“ 

„Das ist ganz ungewiß, Herr Ried. Es 
kann unter Umständen sehr lange dau- 
ern. Er ist nämlich zum Polizeichef befoh- 
len worden.“ 

„Allein?“ fragte Ried und sah sich prü- 
fend im Raum um. 

„Ohne mich — wenn Sie das etwa mei- 
nen“, sagte Bremer, der mit dem Rücken 
zur Eingangstür vor einem Aktenregal 
stand und dort intensiv beschäftigt tat. 

„Freut mich, Sie zu sehen“, begrüßte 
ihn Ried ohne Ironie. „Vielleicht können 
Sie mir die Auskünfte geben, um die ich 
Herrn Wiemann bitten wollte.“ 

„Vielleicht“, sagte Bremer, drehte sich 
gemächlich herum und kam auf den Jour- 
nalisten zu. „Was, zum Beispiel, möchten 
Sie denn gerne wissen?“ 

„Wer“, fragte Ried geradeheraus, 
„ist Tantau?“ 

„Ih“, sagte Bremer ohne Zögern, 
„kenne keinen Tantau.“ 

Ried wandte sich nach kurzer Pause an 
den danebenstehenden Blei. „Und Sie?” 

„Das entzieht sich unserem Bereich“, 
wich Blei geschmeidig aus, wobei er aber 
schon viel von seinem dienstlich gepfleg- 
ten Entgegenkommen verlor. „Darüber 
können wir Ihnen leider keine Auskünfte 
erteilen.“ 

„Wie kommt der überhaupt auf Tan- 
tau“, wollte Schulze-Fahrenburg, groß- 
spurig wie immer, wissen. „Was geht ihn 
das eigentlich an? Aber habe ih euch 
das nicht gesagt — der Bursche ist der 
geborene Lumpensammler.“ 

Ried betrachtete die Beamten abwar- 
tend. Bremer stand groß und mit gleich- 
gültigem Gesicht vor ihm. Blei war lau- 
ernde Aufmerksamkeit und bibbernde 
Ungeduld. Schulze - Fahrenburg schien 
nach weiteren Anlässen zu fahnden, sich 
polternd hervorzutun. Eckstein, wie im- 
mer an seiner Kartei sitzend, entschälte 
eine Banane und sah Ried scharf an. 


„Dann eine andere Frage“, sagte Ried 
und sah Bremer offen an. „Sie kannten 
doch diesen Franz Krupek, den Sie in der 
vergangenen Nacht erschossen haben?“ 

Bremer hob langsam den Kopf und 
streckte sein energisches Kinn vor. Dann 
fragte er verbissen zurück: „Was geht Sie 


‘das an? Wie kommen Sie eigentlich 


darauf?” 

„Warum“, mischte sich Blei unruhig ein, 
„sollte Hauptwachtmeister Bremer diesen 
Franz Krupek nicht vorher gekannt 
haben? Bremer hatte laufend Streifen- 
dienst, und Krupek wohnte in diesem 
Bezirk.“ 

„Eben“, beruhigte sich Bremer. „Er ist 
mir mehrmals über den Weg gelaufen.“ 

„Mir ebenfalls!” trompetete Schulze- 
Fahrenburg kollegial. „Auch über den 


-Weg — leider nicht vor die Pistole!“ 


„Und Sie kennen auch Maria Schif- 
fers, Herr Bremer?" 

„Viele von uns kannten sie“, antwor- 
tete Blei. 

„Nur ich nicht“, .erklärte Schulze-Fah- 
renburg gemütlich. „Tut mir leid um die 
Dame — die hat vielleicht was ver- 
säumt.“ 

„Sie wissen also, vermute ich, daß 
zwischen der Schiffers und dem Krupek 
ein kaum zu übersehender unmittelbarer 
Zusammenhang besteht.“ Ried sagte das, 


ohne jemand Bestimmten anzusehen, mit. 
ten in die Revierstube hinein. 

„Wollen Sie hier etwa herumschnüf. 
feln?* fragte Bremer bedrohlich leise unc 
beugte sich vor. Und seine Stimme klang 
klar, kalt und scharf. 

„Natürlich will er das!“ rief Schulze. 
Fahrenburg. „Davon lebt er doch!” 

„Was soll die Aufregung?“ versuchte 
Blei zu dämpfen. 

„Auch ich sehe vorläufig noch keinen 
Grund zum Aufregen“, sagte Ried, und er 
schien seine Hände, die er auf die Bar- 
riere gelegt hatte, intensiv zu betrachten, 
Seine Fingernägel waren immer nod 
nicht ganz sauber. „Bis hierher kann ich 
noch nichts Besonderes in der ganzen An- 
gelegenheit erblicken.“ 

„Na also!“ sagte Bremer rauh. 

„Dann hätten Sie doch Ihre dämlichen 


"Fragen erst gar nicht zu stellen brau- 


chen“, meinte Schulze-Fahrenburg mit 
breiter Genugtuung. „Sie wollten wohl 
auf den Busch klopfen — was? Um zu 
sehen, ob Idioten drinstecken!* 

„Sie kannten also, Herr Bremer, diesen 
Krupek, und Sie kennen die Schiffers — 


- seit wann eigentlich?“ 


„Was geht Sie das an?“ fragte Bremer 
voller Ablehnung. „Was versprechen Sie 
sich von Ihren lausigen Verdächtigun- 
gen?“ 

„Mich interessiert das lediglich“, sagte 
Ried aufreizend friedfertig. 

„Das hat Sie aber nicht zu interessie- 
ren!“ Bremer war nun offen böse gewor- 
den. Seine Stimme nahm zu an Llaut- 
stärke, Kälte und Schärfe. „Das gehi Sie 
einen Dreck an!“ 

„Bremer!“ rief Blei beschwichtigend. 
„So geht das doch nicht!“ 

„Stören Sie ihn doch nicht”, sagte Ried. 
„Ich höre ihm gerne zu. Ich finde das, 
was er sagt — und vor allen Dingen, wie 
er es sagt — ziemlich aufschlußreich.“ 

„Machen Sie, daß Sie hier rauskom- 
men!“ Bremer stemmte beide Hände auf 
die Barriere. „Wir brauchen hier keine 
Schnüffler. Hier wird gearbeitet, aber 
nicht spioniert.“ 

„Habe ich es nicht gesagt“, rief 
Schulze-Fahrenburg triumphierend, „wir 
hätten ihn gleich rausschmeißen sollen. 
Und zwar achtkantig! Aber es ist ja noch 
immer nicht zu spät dazu!” 

„Ich warne Sie“, sagte Bremer, zog sei- 
nen Kopf in die massiven Schultern ein 
und beugte sich vor, Ried entgegen. 
„Diese Verdächtigungen, die Sie sich aus 


den Fingern gesogen haben, lasse ich mir 
nicht gefallen.“ 

„Sollte ich irgendeinen bestimmten 
Verdacht ausgesprochen haben?“ fragte 
Ried gedehnt und gab sich erstaunt. „Idı 
entsinne mich nicht. Welchen denn?“ 

„Das brauche ich mir nicht gefallen zu 
lassen!“ polterte Bremer unbeherrsct, 
und seine wurstigen Hände massie:ten 
die Kanten der Barrierenbretter. .Id 
tue hier meine Pflicht, und ich habe keine 
Lust, mich von jedem hergelaufenen ..." 

„Bremer, bitte, nimm dich zusammen”, 
rief Blei beschwörend. 

„Von jedem hergelaufenen Zei!en- 
schmierer lasse ich mich nicht beleidi- 
gen!“ Bremer hob die rechte Hand, bailte 
sie zur Faust und schlug damit auf die 
Barriere. Das Holz krachte in allen Fu- 
gen. Dünner Staub wirbelte auf. 

„Ich empfehle Ihnen dringend“, sagte 
Blei eilig zu Ried, „Ihr Anliegen mit 
Herrn Wiemann durchzusprechen. Punkt 
für Punkt. Am besten morgen vormittag 
um 10 Uhr.“ 

„Soviel Zeit habe ich nicht“, erklärte 
Ried. „Ich bin kein Beamter.“ 

Bremer atmete tief und zwang sid 
Ruhe auf. „Hören Sie mal“, sagte er! 
schwer, „ich bin Beamter und habe bisher 
immer meine Pflicht getan.“ 
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„Dafür werden Sie ja schließlich auch 
bezahlt”, sagte Ried aufreizend pointiert. 


Bremer krampfte seine sehnigen Hände 
erneut um das Holz, als sei es dringend 
nötig, ihnen einen Halt zu geben. „Ich 
bin der friedfertigste Mensch weit und 
breit, aber ich lasse mich nicht durch 
irgendein Geschwätz zur Sau machen. Ich 
warne Sie, das zu versuchen. Wenn Sie 
es tatsächlich wagen sollten .. .” 


„Jetzt ist es aber genug“, rief Blei mit 
überraschender Heftigkeit. Er schob sich 
zwischen Bremer und Ried. Um einen 
Tonfall bemüht, der bei großzügiger Aus- 
legung noch als amtliche Höflichkeit be- 
zeichnet werden konnte, sagte er zu dem 
Journalisten: „Ich darf Sie nunmehr bit- 
ten, das Revier zu verlassen.“ 


„Aber gern“, stimmte Ried zu und warf 
sich den Mantel lässig über die Schul- 
ter. „Dann auf Wiedersehen, meine 
Herren!” 

Ehe er noch die Tür erreicht hatte, 
stand Eckstein, der wortkarge, immer 
schwer beschäftigt erscheinende Folizist 
von der Kartei, neben ihm, mit dem 


Rücken zu seinen Revierkollegen. „Neh- 
men Sie auch Ihre Zeitung mit“, sagte er 
mit leiernder Stimme, während seine 
Augen Ried fest und beschwörend an- 
sahen. „Wir wollen nicht, daß irgend 
etwas von. Ihnen hier herumliegt.“ 

Ried nahm, nach kurzem Zögern, die . 
Zeitung an sich, steckte sie mit achtloser 
Bewegung in die Manteltasche und ging. 
Er atmete tief die frische Luft ein, die 
ihm draußen entgegenströmte; dann 
schritt er ohne Eile über den Danteplatz. 
Er spürte, daß man ihm nachsah. An der 
Haltestelle der Straßenbahn blieb er ste- 
hen und lehnte sich gegen einen Later- 
nenpfahl, so als warte er gelangweilt. Er 
zog die Zeitung, die ihm Eckstein gegeben 
hatte, aus der Tasche und schlug sie auf. 

Es war eine ganz gewöhnliche und, wie 
er genau wußte, nicht sonderlich gute Zei- 
tung; es war die „Mitteldeutsche“, für die 
er schrieb, und zwar war es ein Exemplar 
mit dem Datum des Tages. Aber auf dem 
Rand der ersten Seite, unmittelbar rechts 
neben dem Zeitungskopf, stand, mit eili- 
gen Bleistiftstrichen hingekritzelt, eine 
Adresse: Egon Kinstler, Riemerscheider- 


allee 99. Daneben war zu lesen: ehem. 
Poliz. Ausk. 

Das, sagte sich Ried, scheint zu bedeu- 
ten, daß dieser Kinstler ein ehemaliger 
Polizist ist, der Auskünfte geben kann. 
Und das konnte weiterhin.bedeuten, daß 
Eckstein, der ihm diese Zeitung, die ihm 
niemals. gehörte, zugesteckt hatte, so 
etwas wie ein schwarzes Schaf auf diesem 
Polizeirevier war — oder audh ein 
weißes; es kam wohl ganz darauf an, von 
welcher Seite aus man diese ziemlich 
sonderbare Erscheinung zu betrachten ge- 
neigt war. 

Ried ließ die Zeitung weiterhin aufge- 
schlagen, ohne noch darin zu lesen. Er 
sah, über das Blatt hinweg, zum Polizei- 
revier hinüber; dort standen immer noch 
einige am Fenster und sahen durch die 
Scheiben. Eine Straßenbahn hielt, und 
Ried stieg ein. 

Er fuhr nur bis zur nächsten Haltestelle. 

* 


Das Haus Riemerscheiderallee 99 war 
nur etwa vierzig Meter von der Halte- 
stelle entfernt. Er ging hinein, suchte nach 
der Wohnung des Herrn Kinstler und 


fand sie mühelos im ersten Stock. Kinstler, 
Immobilien — stand auf dem Türschild. 


Egon Kinstler erwies sich als Mann 
mit sogenannten allerbesten ’Manieren, 
die er vermutlich gängigen Hollywood- 
filmen nicht ohne Erfolg-abgesehen hatte. 
Seine Kleidung :war korrekt, unaufdring- 
lich, betont seriös, er schien einen recht 
brauchbaren, wenn auch ein wenig kon- 
servativen Schneider zu haben. Er über- 
legte, seinen Gast geschäftig abschätzend, 
ob er Erfrischungen anbieten sollte oder 
nicht, 

„Man sieht es Ihnen nicht an“, sagte 
Ried verbindlich, „daß Sie einmal Polizei- 
beamter waren.” 

„Man würde es vermutlich niemandem 
ansehen“, gab Kinstler geschmeidig. zu 
bedenken. „Die Polizeiuniform ist doch 
wohl kaum mehr als ein Arbeitsgewand. 
Zwischen einem Polizeioffizier und einem 
Armeeoffizier ist ein Unterschied wie Tag 
und Nacht.“ 

„Und worauf führen Sie das zurück?“ 


„Auf das gesicherte Privatleben der 
einen und auf das kastrierte der anderen. 
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Der Deutsche SANFOR-Dienst, Konstanz a. B., 
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gibt Ihnen gern weitere Auskunft. vr 


ihre gute Paßform behalten. 


Wie quält sich dort der Pinguin, 
sein enges Frackhemd anzuziehn. 
Mein Frackhemd sitzt dagegen fein, 


denn SAN FOR-Stoff läuft niemals ein! 


SAN Fi OR ist das Warenzeichen, das Sie an vielen Arten waschbarer 


Baumwollkleidungsstücke sehen — gleich welcher Marke und welcher Preislage. 
Das SANFOR -Etikett sagt Ihnen, daß die mit ihm ausgezeichneten 


Kleidungsstücke auch nach wiederholtem Waschen nicht einlaufen und immer 
Wenn Ihnen Ihre Baumwollkleidung wirklich lange Dienste leisten soll, 


dann achten Sie beim Einkauf von Hemden, Pyjamas, Arbeitsanzügen, Blusen, 


Schürzen, Kinderkleidung und Berufskleidung auf das SANFOR -Etikett. 


läuft nicht ein 


*Die Warenzeichen-Inhaber gestatten den Gebrauch ihres Waren- 
zeichens SANFOR nur für Gewebe, die ihrem für das Nichtein- 
laufen festgesetzten Standard, gemäß den durch ihren tech- 


nischen Dienst fortlaufend überwachten Vorschriften, entsprechen. 
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Duft 
man Sie 


. selbst wenn man sie mit verbundenen Augen rauchen würde- 
das Aroma der Gold Flake ist unverkennbar. 
Die ganze Welt schätzt diese besonders feine 
Geschmacksrichtung unter der Bezeichnung ‚Honey dew‘‘ - 
wörtlich übersetzt ‚‚Honigtau‘‘. Man versteht darunter 
einen natürlichen, taufrischen und mildsüßen Duft, 
wie er der Gold Flake zu eigen ist. 


Goldrein - duftig fein 


Eine der leichtesten Cigaretten 


Daraut auch, daß die Polizisten immer 
wieder dienstlich gezwungen werden, sich 
unter die Zivilisten zu mischen.” 

„Und da Sie sich als Zivilist* am wohl- 
sten fühlten, haben Sie den Dienst quit- 
tiert?” 

„Nicht nur deshalb“, gestand Kinstler 
mit entwaffnender Aufrichtigkeit. „War- 
um ergreift man denn einen Beruf? Doch 
nicht zuletzt, um zu verdienen. Oder 
glauben Sie etwa an den Idealismus der 
Kaufleute? Nun gut, ich habe während 
meiner kurzen, aber sehr aufschluß- 
reichen Polizeilaufbahn ziemlich schnell 
erkannt, daß es ganz andere Berufe gibt, 
in denen die Verdienstmöglichkeiten 
weit größer sind. Das ist schon alles!“ 

„Ich wollte Sie um einige Auskünfte 
bitten.“ 

„Über Immobilien — jederzeit.“ 

„Mich interessieren andere Dinge mehr, 
Herr Kinstler.“ 

„Mich“, sagte der vorsichtig, während 
er seine rosigen, rundlichen Händchen 
faltete, „interessieren nur Immobilien. 
Und natürlich tue ich für meine Kunden 
auch sonst noch alles, was in meinen 
Kräften steht. Aber es müssen meine 
Kunden sein.” 

Ried bemühte sich, aus Kinstler klug zu 
werden, aber das gelang ihm nicht auf 
Anhieb. Der Mann vor ihm war weich 
wie eine Qualle und doch dabei zäh wie 
Leder — gar nicht so leicht, ihn zu fas- 
sen; viel schwerer wohl noc, ihn dann 
bei der Stange zu halten. „Ich brauche 
keine Grundstücke — ich werde wohl 
niemals zu den beneidenswerten Sterb- 
lichen gehören, die ein eigenes Haus auf 
eigener Scholle besitzen.“ 


„Sagen Sie das nicht“, tröstete ihn 
Kinstler mit öliger Geschäftigkeit. „Es 
gibt Berufe, in denen man Gold graben 
kann. Die müssen Sie sich aussuchen. 
Aber bleiben wir beim Geschäft. Um bei 
mir Kunde zu werden, müssen Sie nicht 
gleich ganze Grundstücke kaufen. Es ge- 
nügt schon, wenn Sie sich in eine meiner 
Interessentenlisten eintragen lassen. Für 
eine derartige Eintragung wäre dann ein 
gewisser Pauschalspesensatz fällig.“ 

„Verstehe“, sagte Ried, der jetzt klarer 
zu sehen begann, erleichtert. 

„Das freut mich“, versicherte Kinstler 
ungeniert. „Was wollen Sie also an- 
legen?“ 

„Das kommt wohl ganz darauf an, wie 
gut es sich geschäftlich mit Ihnen zusam- 
menarbeiten läßt. Jede Auskunft hat 
schließlich ihren Preis. Wer zum Beispiel 
ist Tantau, woher kommt er, was macht 
er, wie kann ich ihn erreichen?“ 


Kinstler schwieg erst betroffen. Seine 
rosigen, rundlichen Hände entfalteten sich 
wieder und begannen einander zu kneten. 
Dann sagte er: „Wenn das Ihre einzige 
Frage ist, dann werden wir leider nicht 
ins Geschäft kommen. Ich beantworte sie 
nicht. Um ehrlich zu sein: ich kann mir 
das einfach nicht leisten. Ich könnte Ihnen 
lediglich einen Hinweis geben.“ 

„Tun Sie das!“ . 

„Haben Sie irgendwelche Dokumente 
bei sich, die Sie ausweisen, Herr Ried — 
wenn es geht, ‚gleich zwei. Ich brauche 
sie für die Eintragung in die Kunden- 
kartei.” 

Ried grinste, griff nach seiner Brief- 
tasche und überreichte Kinstler Führer- 
schein und Presseausweis. Der betrachtete 
beide Dokumente aufmerksam und ohne 
Eile. Als er sie zurückgab, lächelte er hin- 
tergründig. 

„Kommen wir also zum Geschäft“, sagte 
er. „Sie beauftragen mich, für Sie ein 
Häuschen mit Garten ausfindig zu 
machen, ruhige Lage, dennoch nicht weit 
von Ihrer Arbeitsstätte entfernt, unge- 
fähr 2000 Quadratmeter groß. Stimmt’s?“ 

„So ungefähr“, gab Ried willig zu. 

„Hundert Mark Anzahlung, die als 
Spesen verrechnet werden, also als ver- 
loren zu betrachten sind. Das dürfte vor- 
erst genügen.“ 

„Quittieren Sie mir das?" 

„Selbstverständlich“, sicherte Kinstler 
kulant zu. 

„Augenblick“, sagte Ried und griff nach 
dem vor ihm stehenden Telefon. Er 
wählte die Nummer der „Mitteldeut- 
schen“ und ließ sich mit dem Lokal- 
redakteur verbinden. „Hören Sie, Dok- 
tor“, sagte er, „ich glaube, ich bin einer 
einigermaßen ergiebigen Sache auf der 
Spur. Kann ich Spesen machen? — Bis zu 
300 Mark schätze ich. Aber es könnte sich 
lohnen. — Natürlih bekommen Sie Be- 
lege. Sie tun ja gerade so, als ob Sie Ihr 
eigenes Geld verschleudern. — Na also! 
Bis später!” 

Ried legte den Hörer wieder auf. Dann 
griff er wortlos in seine Hosentasche, zog 
dort ein nicht sonderlich dickes Bündel 


Geldscheine heraus, zweigte zwei Fünf- 
ziger ab und schob sie Kinstler über den 
Tisch zu. Der ließ sie vorerst liegen. 


„Also — Tantau”, sagte der Spezialist 
für Immobilien behutsam. „Ein ganz 
heißes Eisen. Mit höchster Vorsicht zu be- 
handeln. Und möglichst nicht anfassen. 
Ich jedenfalls möchte nichts mit ihm zu 
tun haben. Versuchen Sie über Wiemann 
an ihn heranzukommen.“ 


„Woher wissen Sie, daß ich Wiemann 
kenne?“ 

„Es gibt Telefon“, sagte Kinstler mit 
überlegener Geste. „Sie sind mir avisieri 
worden. Oder glauben Sie, ıch hätte mich 
sonst mit Ihnen unterhalten?“ 


„Mehr wollen Sie mir über Tantaı 
nicht sagen?“ 

„Vorerst nicht. Vielleicht später —- 
wenn unsere Geschäftsbeziehungen sich 
ein wenig gefestigt haben sollten. Was 
wollen Sie denn sonst noch wissen?“ 

„Vor drei Jahren, 1952 also, scheint es 
hier einen Mordfall Schiffers gegeben zıı 
haben. Der interessiert mich. Wie kann 
ich an die Akten heran?” 

„Über die zuständige Staatsanwalt- 
schaft — auf dem Dienstweg.“ 

„Und wie geht es schneller und 
sicherer?“ 

„Derartige Dinge kann ich mir nicht 
leisten“, sagte Kinstler mit ehrlichem Be- 
dauern. „Komplette Aktenstücke — wo 
denken Sie hin! Ich könnte Ihnen höch- 
stens Auszüge davon verschaffen.“ 


„Das würde mir vorerst genügen.“ 


Kinstler nickte und griff nach dem 


Telefon. Er wählte hinter verdeckter 
Hand eine Nummer, erhielt kurz darau‘ 
die gewünschte Verbindung und ver- 
langte den Nebenanschluß 218. „Bist du 
das, Conrad?“ fragte er. „Hier spricht 
Kinstler.“ 

Nunmehr folgte ein Zwei-Minuten- 
Pallaver über das Wetter und die Ge- 
hälter und die Mieten. Es wurde festge- 
stellt, daß die Familie wohlauf sei’ und 
der Volkswagen ausgezeichnet funktio- 
niere. 

Dann sagte Kinstler: „Gibt es bei euch 
eine Akte Schiffers?“ 

Er wartete geduldig geraume Zeit, ehe 
sich sein Gesprächspartner wieder mel- 


dete. Er war unzufrieden mit dem, was 
er vernahm. Dann sagte er: „Moment 
mal“, hielt die Hand über die Sprech- 
muschel und wandte sich an Ried. 


„Der Name Schiffers kann nicht stim- 
men. Ein diesbezügliches Aktenstück 
existiert nicht. Besteht die Möglichkeit, 
daß Sie sich geirrt haben? Wenn es sich 
zum Beispiel um eine Frau handelt, sind 
immer mehrere Namen möglich: Mäd- 
chenname, die Namen der angeheirateten 
Männer. Handelt es sich um eine Frau? 
Was war das für ein Fall?“ 

Ried beeilte sich, Auskunft zu geben. 
Kinstier hörte ihm mit der routinierten 
Höflichkeit erfolgreicher Geschäftsleute 
zu. Dann beschäftigte er sich wieder mit 
dem Telefon. 


„Es ist möglich, Conrad, daß sich der 
Name geändert hat. Es handelt sich je- 
denfalls um eine Frau, die jetzt Schiffers 
heißt, Maria, beziehungsweise Marita mit 
Vornamen. Der Vorgang ist Mord, 1952 
in meiner Gegend geschehen. Ungefähr 
so: der Mann der Schiffers wurde ermor- 
det; ihr Liebhaber kam dafür ins Zucht- 
haus. Sieh mal zu, ob du irgend etwas auf- 
spüren kannst. Ruf mich an, wenn es so- 
weit ist.“ 

„Soll ich etwa morgen wiederkommen?" 

„Wo denken Sie hin. Conrad arbeitet 
präzis. In etwa einer Viertelstunde, 
denke ich, wird er soweit sein. Jeden- 
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{alls freut es mich, daß ich Ihnen behilflich 
sein konnte.” 

Kinstler strich mit weiter Geste die bei- 
den Fünfziger ein. Dann schrieb er eine 
Quittung aus und schob sie Ried zu. Dann 
öffnete er ein Aktenstück, auf dessen 
Deckel mit Fettdruck zu lesen war: Auf- 
träge — Immobilien — Serie 3. Und hier 
trug er in seine Kundenliste, Seite 3, fein 
säuberlich Rieds Namen ein, dazu die Be- 
merkung: kleines Häuschen mit Garten. 

„Haben Sie viele Klienten?” fragte 
Ried. 

„Von Ihrer Sorte nicht“, sagte Kinstler. 

„Lohnt sich Ihr Unternehmen?” 


„Ich versteuere im Jahr an die dreißig- 
tausend Mark“, sagte Kinstler beschei- 
den. „Aber Aufträge wie Ihre sind selten. 
An ihnen ist wenig zu verdienen. Ich be- 
trachte sie mehr als Sport, als mein pri- 
vates Hobby, wenn Sie so wollen." 

„Heißt Ihr Verbindungsmann im 13. 
Revier Eckstein?” 

„Nicht doch“, wehrte Kinstler ab, wo- 
bei er seine Händchen ausstreckte. „Bitte, 
nicht derartige Indiskretionen! Wenn je- 
mand zu mir kommt und mich fragt, wo- 
tür sich der Journalist Ried interessiert — 
werde ich ihm prompt sagen: für ein 
Häuschen im Grünen! Und wenn es mein 
bester Freund ist, er wird keine andere 
Antwort kriegen. Denn als Geschäfts- 
mann, Herr Ried, lege ich Wert auf guten 
Ruf. Nur so erwerbe ich das Vertrauen 
meiner Kunden.“ 

„Ich finde Sie ungewöhnlich bemerkens- 
wert“, gestand Ried grinsend. 

„Urteilen Sie noch nicht!” verlangte 
Kinstler mit gutgemachter Bescheidenheit. 
„Warten Sie ab; Sie werden noch Grund 
genug haben, mich zu schätzen.” 

Das Telefon klingelte.. „Das wird 
Conrad sein“, vermutete Kinstler. Er griff 
den Hörer auf und meldete sich. „Du 
kannst losschießen“, sagte er dann. 

Er zog sich einen Block herbei und 
machte Notizen. Dabei lächelte er befrie- 
digt. „Auszug erwünscht“, sagte er ab- 
schließend. 

Er schob das Telefon, als sei es nun- 
mehr wertlos geworden, zur Seite. 
„Also“, verkündete er und tippte mit sei- 
nem Bleistift auf den Schreibblock. „Was 
ich vermutet hatte: Maria, genannt Ma- 
rita Schiffers. Schiffers ist ihr Mädchen- 
name. 1952, im Juli, als der Mord ge- 
schah, hieß sie Ravenstein. Der Ermor- 
dete war ihr damaliger Mann. Der Tat 
verdächtig und überführt wurde ihr Ge- 
liebter, ein gewisser Rautenberger. Er 
wurde zu fünfzehn Jahren Zuchthaus ver- 
urteilt und sitzt jetzt natürlich noch. Der 
zuständige Staatsanwalt hieß Peiichofen. 
Ein Aktenauszug mit allen Tatbestands- 
merkmalen steht Ihnen heute noch zur 
Verfügung. Was sagen Sie jetzt?" 

„Kompliment“, sagte Ried, und er 
tippte sich, salutierend, mit zwei Fingern 
seitwärts gegen die Stirn. „Erhöht sich 
jetzt Ihr Spesensatz?“ 

„Ich bin kein Raffer”, sagte Kinstler 
schlicht. „Außerdem hoffe ich auf weitere 
Geschäfte. Ihren Aktenauszug können Sie 
um 19 Uhr bei mir abschreiben kommen. 
Aber persönlich, bitte. Sollte er Ihnen 
nicht genügen, müßten Sie über Staats- 
anwalt Peikhofen versuchen, Einsicht in 
die Gesamtakten zu nehmen. Aber das 
wird nicht leicht sein. Peikhofen ist ein 
Panzerschrank.” 

„Wir werden sehen“, sagte Ried und 
erhob sich. „Kann ich Ihre Notizen 
haben?“ 

„Wo denken Sie hin!“ rief Kinstler ab- 
wehrend. „Kein Buchstabe von meiner 
Hand in einer solchen Angelegenheit! Sie 
dürfen meine Notizen abschreiben — 
weiter geht die Liebe nicht.“ 

„Von Ihnen kann man lernen”, lobte 
Ried. . 

„Man lernt nie aus“, lächelte Kinstler 
zurück. 

Ried bedeckte eines seiner leeren 
Schreibmaschinenblätter mit großen Buc- 
staben. Dann, er war schon aufgestanden, 
versuchte er es wieder: „Wollen Sie wirk- 
lich nicht sagen, was mit diesem Tantau 
los ist?” 

„Ih bin kein Selbstmordkandidat”, 
sagte Kinstler mit Festigkeit. „Versuchen 
Sie Wiemann auszufragen — aber Sie 
werden, wie gesagt, nicht sehr weit da- 
mit kommen.“ 

„Vielleicht wende ich mich an seine 
Tochter Helga.“ 

„Sie scheinen sehr vergnügungssüchtig 
zu sein“, sagte Kinstler, der seinen Kun- 
den zur Tür geleitete. „Aber hören Sie 
auf den Rat eines erfahrenen Mannes: 
Geschäfte von unserer Art vertragen 
keine Weiber!” 


{FORTSETZUNG IMNACHSTEN HEFT] 


Weshalb ist Kaffee 


- gefiltert 


aromatischer und 
bekömmlicher als 
ungefilterter Kaffee? 


So fragen wir die Millionen Kaffeegenießer und Melittas 


freunde in aller Welt und laden sie ein zum großen 


50.000 DM- 
Preisausschreiben 


Sie alle wissen seit langem - manche seit fast 50 Jahren - wie köstlich naturs 
reiner, frischgerösteter Bohnenkaffee shmeKt, wenn er mit MELITTA gefiltert 
wird, wie voll sich sein feinblumiges Aroma entfaltet, wie klar und satzfrei der 
Kaffee bis zum letzten Tropfen bleibt. 


Viele waren schon immer fest überzeugt, melittagefilterter Kaffee sei bekömm, 


licher. Diese Überzeugung hat wissenschaftliche Forschung einwandfrei bewiesen 
und festgestellt: 


Nach MELITTA>Art gefilterter Kaffee beeinflußt - im 
Gegensatz zu ungefiltertem Kaffee - bei vollem Erhalt 
Geprägten Rand der Filters _ des Coffeins das zentrale Nervensystem wesentlich 
eb Sehe weniger und regt die Magentätigkeit stärker an. *) 


Weshalb aber ist melittagefilterter Kaffee aromatischer und besser verträglich 
als ungefilterter Kaffee? Die Antwort auf diese Frage ergibt sich, wenn Sie den 
folgenden Satz ergänzen (das ist zugleich die Preisaufgabe): 


„Naturreiner, frischgerösteter Kaffee wird aromatischer 
weil der MELITTA» Schnellfilter 
ur e 


einen Teil jener Substanzen beseitigt, die das zentrale 
Nervensystem erregen. 

Die Magentätigkeit dagegen wird durch melittas 
gefilterten Kaffee in stärkerem Maße gefördert, als 
durch ungefilterten Kaffee. 


Die belebende Wirkung des Coffeins bleibt beim 
Melittafiltern jedoch erhalten“. 


Die fehlenden Buchstaben stecken in den 3 Wörtern: 
RUTLI - PAPPE - AUSTER 


Schreiben Sie nun bitte nach Lösung nur diese fehlenden 3 Wörter in 
Blokbuchstaben auf eine Postkarte, ohne jeden weiteren Zusatz, dazu Ihre 
genaue, leserliche Anschrift - nicht mehr und nicht weniger. 


3.300 Preise im Werte von 50.000 DM sind zu gewinnen! 


1. Preis: Eine Mittelmeerreise für 2 Personen im Werte von 
DM 5.000,- (oder Barwert) 2. Preis: Ein Fernsehapparat, eins 
schließlich Antenne und Montage (DM 1.200,-) 3. Preis: Ein Kühls 
schrank 100 I (DM 765,-) 4. Preis: Eine elektr. AEG»+Waschmascine 
(DM 550,-) 5. Preis: Ein StarmixsCombi (DM 475,-) 


Weitere 295 Preise liegen bereit, u. a. elektr. Haushaltsgeräte, 


Radios, Fotoapparate, Maßkleidung, Eßbestecke und Kaffeepakete, 
dazu 3.000 Sachpreise aus der Melitta»-Produktion. 


Die Bedingungen: jeder darf nur eine Lösung einsenden. Gehen mehr 
richtige Lösungen ein, als Preise ausgesetzt sind, so entscheidet das Los. Die 
Verlosung erfolgt unter Aufsicht eines Notars und des Inhabers der MELITTA» 
WERKE, Herrn Horst Bentz. Die Auslosung ist unanfechtbar. 

Die Preisträger werden einzeln brieflich benachrichtigt, außerdem veröffentlichen 
wir die Lösung und die ersten 30 Gewinner in einer Dezember-Nummer dieser 
Zeitschrift. 

Unsere Adresse: MelittasWettbewerb, & Minden»Westfalen, Postfach 
Letzter Einsendetermin: 20. November 1955, Datum des Poststempels 


Mitarbeiter der MELITTA+WERKE und deren Angehörige bleiben vom 
Wettbewerb ausgesclossen. 


Kaffeemehl in die Filtertüte 
schütten 


Und wenn Sie sich nun jede der nebenstehenden 4 Abbildungen 
genau betrachten, so sehen Sie nicht nur, wie man Kaffee richtig 
melittafiltert, sondern auch auf jedem 


wer Bild die .... aber das sollen Sie ja 
herausbekommen! 
| 
Kaffeemehl mit sprudelnd 
_ Viel Glück und Erfolg wünscht 


und in die Mitte der Filter, *) Diese Untersuchungen wurden von einem namhaften staatlichen, physiologischschemisch 
tüte nachgießen Institut durchgeführt. 
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Im Dunkeln muß mon blitzen, 
im Hellen sollte man blitzen, 
um vor allen Dingen 


enlichtaufnahmen 


bei Geg 
alle Feinheiten einzufangen. 


dhronisierte Retina 


Die vollsyn 
mit ihrer V/500 Sekunde 


in Verbindung mit dem —_ 
toßt selbst den Nüchtigen 
auch wenn die Sonne nicht scheint. 
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-Compur 
und Selbstausise 


Schnellaufzug 
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Sucher mit eingespiegelter 


Nerschluß m. Lichtwert 
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Warum soll es das nicht geben? 
Ein TELEFUNKEN fesselt eben! 


SOJahre Erfahrung stecken in jedem TE FUNKEN-Fernsehempfänger - daher die hohe Qualität! 


Jürgen Thorwald: 
Das Jahrhundert 


der Chirurgen on 


Stirbt heute noch ein Mensch an einem 
Nierenstein, der zu grofj ist, um den natür- 
lichen Weg nach aufen zu finden! Sterben 
heute noch Menschen unter entsetzlichen, 
unvorstellbaren Qualen, weil Nierensteine 
ihre Harnwege zerreifjen und sie innerlich 
verbiuten lassen! Weil die Schmerzen sie 
zu Tode martern oder in die Erlösung des 
Selbstmordes treiben?! Weil Steine ihre Nie- 
ren vereifern und zu unförmigen Gebilden 


aufschwellen lassen, ohne daf ein Mensch. 


Hilfe leisten könnte! Nein, dieser letzte 
Grad erbarmungsloser menschlicher Todes- 
qual existiert nicht mehr. Aber kaum siebzig 
oder achtzig Jahre sind vergangen, seit 
Menschen auf diese Weise starben, während 
hilfllose Ärzte ihnen nichts anderes zu 
geben wuften, als Opium oder Morphium. 
Kaum fahbar erscheint eine Zeit, in der 
kein Chirurg es wagte, an einen Schnitt in 
die Niere zu denken und Nierensteine oder 
eine ganze kranke menschliche Niere zu 
entfernen! Nur wenig mehr als achtzig 
Jahre ist es her, daf zum ersten Male ein 
Chirurg den einsamen Entschluf fand, eine 
Niere mit dem Messer herauszuschneid 
und der Chirurgie ein Feld zu eröffnen, 
dessen volle Weite er selbst nicht ahnen 
konnte... Sein Name: Gustav Simon! Der 
Tag seines Handelns: 2. August 1869... .! 
Sein Name allerdings kann nicht alleine 
dastehen. Gemäh dem grausamen und oft 
sicherlich überspitzten Wort, daf der Auf- 
stieg der Chirurgie über Berge von Toten, 
zumindest aber über unübersehbare Scharen 
Gequälter auf den Operationstischen ge- 
führt habe, gehört neben Simons Name 
der Name der Frau, die durch ihre endlose 
Leidensfähigkeit, ihre Geduld und ihre un- 
vorstellbare Standhaftigkeit dazu half, der 
Chirurgie zur ersten großen und erfolg- 
reichen Nierenoperation zu verhelfen. 


argaretha Kleb nannie sie sich. 
Sie war eine Arbeiterfrau aus 
Offenbach, mit groben, verarbeite- 


ten Händen und magerem, leder- 
nem Gesicht. Sie war sechsundvierzig Jahre 
alt, hatte zwei Kinder geboren, und als sie 
nach Heidelberg kam, war ihr Leben schon 
so entsetzlich, daß Menschen glücklicherer 
Zeiten sich ‚fragen würden, wie sie dieses 
Leben überhaupt hatte leben können ... 

Als ich sie im Sommer 1871 zum erstenmal 
sah, hatte sie diesen langen Weg durch die 
Hölle schon hinter sich. Sie war kein ge- 
peinigtes Tier mehr, sondern wieder ein 
Mensch. Aber das Erlebnis der Hölle war in 
ihr Gesicht gebrannt, auch wenn ihr Geist 
zu unbeweglich und ihre Sprache zu unbe- 
holfen war, um zu schildern, was sie .erfah- 
ren hatte, ja, um auch nur zu begreifen, 
daß ihr Körper der Schauplatz einer Ent- 
deckung, einer chirurgischen Revolution 
geworden war. 

Der Juni 1871 war in Heidelberg ein 
brütend heißer Monat. Die Hitze staute sich 
wie so oft im Heidelberger Kessel. Kein 
Windhauch regte sich. In den Sälen und 
Gängen der Chirurgischen Universitätsklinik 
verdichtete die stickige Glut den ungesun- 
den süßlichen Geruch, der noch keine Be- 
kanntschaft mit Listers Karbol und Listers 
Antisepsis gemacht hatte. Noch kannte man 
es in Heidelberg nicht anders, und ich 
sprach nicht über Listers inzwischen erfolgte 
Entdeckung, denn ich hatte ein anderes 
Ziel: eben die genaue Geschichte der ersten 
großen Nierenoperation zu erfahren, die 
Professor Gustav Simon am 2. August 1869 
zum Erstaunen der medizinischen Welt an 


Margaretha Kleb durchgeführt hatte. An- 
fang 1870 hatte ich die ersten Nachrichten 
darüber gelesen. Der deutsch-französische 
Krieg hatte: mich gehindert, früher nach 
Heidelberg zu kommen. Aber jetzt hatte 
mich, wie so oft zuvor, nichts aufhalten 
können. 

Schon bevor ich in Heidelberg eintrat, 
hatte ich gehört, daß Simon ein Autodidakt, 
ein Selfmademan war, dem Wortgewandt- 
heit abging und dem daher nichts so zu- 
wider war, wie der Zwang zu Reden und 
Erzählungen. Man hatte mir also Geduld 
anempfohlen. Wenn Simon erst einmal über 
seine Arbeit in Eifer geriet, sollte er reden 
können wie ein Buch. 

Simon war damals siebenundvierzig 
Jahre alt, ein mittelgroßer Mann mit einer 
auffallend hohen, runden Stirn, Schnurrbart 
und dunklen Bartkoteletten. Er ging schlep- 
pend, und in seinem Zimmer stand ein 
Stock bereit, den er gelegentlich benutzte, 
um sich bei längerem Gehen zu stützen. 
Einige seiner wissenschaftlichen Berichte 
hatte er in Rostock, wo er zuvor Professor 
für Chirurgie gewesen war, im Krankenbett 
geschrieben, weil eine Hüftgelenkskrankheit 
ihm das Gehen unmöglich machte. Erst 1866, 
ein Jahr, bevor er nach Heidelberg gekom- 
men war, hatte er seine Krücken abgelegt. 
Bis vor zwei Jahren etwa hatten ihn Nie- 
renkrankheiten genauso wenig beschäftigt, 
wie alle übrigen Chirurgen in der Welt. 
Simon hatte vielmehr in Hessen als Militär- 
und Armenarzt angefangen, war 1851 zu 
einem Besuch nach Paris und in das Hotel 
Dieux gekommen, wo der Franzose Jobert 
sich besonders an der chirurgischen Heilung 


von Blasen und Darmfisteln versuchte. Bei. 


ihm hatte Simon zum ersten Male Erfolge 
in den verzweifelten Fistelfällen gesehen, 
die sonst niemals heilen wollten, Seither 
hatte er sich so gut wie ganz der Fistel- 
chirurgie verschrieben und durch seine bei- 
spiellose Zähigkeit Erfolge errungen, wo 
andere den Kampf mit den immer wieder 
aufbrechenden Nähten und Fistelgängen 
aufgegeben hatten. Simon hatte sich also 
als Fisteloperateur seinen besonderen Ruf 
erworben und keineswegs an Nierenkrank- 
heiten gedacht, bis zu dem Tag, an dem 
Margaretha Kleb in seine Klinik kam. 


„Das war im Frühjahr 1869", sagte Simon, 
und zu Anfang suchte er noch nach Worten. 
„Als die Patientin Kleb vor meiner Tür 
stand und, ohne viel sagen zu können, 
eigentlich nur mit ihren erbarmungswürdi- 
gen Augen um Hilfe bettelte, kam sie nicht 
wegen einer Nierenkrankheit, sondern 
wegen eines Fistelleidens, das ihr das 
Leben zur Hölle machte." 


Simons damals schon etwas aufge- 
schwemmtes Gesicht — er starb wenige Jahre 
später an einer schweren Gefähkrankheit — 
spiegelte leicht seine Gefühle wider. In 
diesem Augenblick war es offenbar — «us 
der Erinnerung heraus — ein Gefühl echter, 
mitleiderfüllter Trauer. 

„Wenn ich von Hölle spreche”, sagte er, 
„dann meine ich wirklich eine Hölle auf 
Erden. Eineinhalb Jahre, bevor sie zu mir 
kam, hatte die Frau an einer Eierstock- 
geschwulst gelitten. Sie kennen sicherlich 
die Geschichte dieser Geschwülste*. Ihre 
Entfernung ist bekanntlich immer noch ein 
Spiel auf Leben und Tod. Selbst Spencer 
Wells in London, der ja heute die grökten 


* Die Geschichte der erstmaligen chirurgischen 
Entfernung einer Eierstockgeschwulst durch den ameri- 
kanischen „Wild-West"-Arzt Ephraim McDowell schil- 
derte Jürgen Thorwald im ersten Kapitel unserer 
Serie „Das Jahrhundert der Chirurgen" unter dem 
Titel: „Kentucky-Ballade” (Der Stern Nr. 10). 
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Erfolge auf diesem Gebiet hat, rechnet 
immer noch mit mehr als einem Drittel 
Todesfällen bei’ seinen Operationen und 
hütet sich vor allen Geschwülsten, die Ver- 
wachsungen mit der Gebärmutter oder 
anderen inneren Organen vermuten lassen. 
Die Patientin Kleb konnte sich nicht in 
London operieren lassen. Sie mußte damit 
zufrieden sein, daß sich überhaupt ein Arzt 
ihrer erbarmte. Ein Doktor Walther in 
Offenbach, gegen den ich nichts sagen will, 
dem aber doch die Voraussetzungen für 
so schwere Operationen fehlten, hat sie 
seinerzeit operierl, um die Geschwulst zu 
entfernen. Erst als er den Leib geöffnet 
hatte, fand er die Geschwulst so stark mit 
der Gebärmutter verwachsen, daf er diese 
mit entfernen mufte. Aber das war noch 
nicht alles... Die Verwachsungen hatten 
sich auch auf den linken Harnleiter aus- 
gedehnt, und bei der Entfernung der Ge- 
schwulst zerrif3 oder durchschnitt mein Offen- 
bacher Kollege den Harnleiter. Ich weih 
nicht, ob es ein Schnitt oder eine Zerreikung 
war. Und er selbst wird nicht wissen oder 
wissen wollen, wie es geschah. Der Ab- 
leitungskanal zwischen der linken Niere 
und der Blase und damit der natürliche 
Weg für die Nierenausscheidungen wurde 
jedenfalls vernichtet.” 


Simon blickte unter seinen etwas buschi- 


‘gen Augenbrauen hervor. Sein Blick schien 


zu fragen: Muh ich überhaupt noch mit 
Worten den entsetzlichen Zustand beschrei- 
ben, in den die Patientin geriet? 


„Die linke Niere entleerte sich”, sagte er, 
„vom Augenblick dieses Unfalls an ständig 
in den unteren Teil der Bauchhöhle hinein. 
Es grenzt heute noch ans Unbegreifliche, 
dab die Frau nach der Operation über- 
haupt mit dem Leben davongekommen 
ist. Als sie zum erstenmal vor mir stand, 
abgemagert, auf einen Stock gestützt, bleich 
wie der Tod und sich selbst zum Ekel, war 
sie nur noch der Schatten eines Menschen. 
Es war schlimmer als alles, was ich vorher 
gesehen hatte. Die Operationswunde in der 
Bauchdecke hatte sich nicht geschlossen. Sie 
war zu einem ständig offenen Fistelkanal 
geworden. Je nachdem, ob die Frau lag, 
sah oder ging, suchte alles, was ihre linke 
Niere absonderte, einen Weg durch diese 
Fistel oder durch die Geburtswege, die in- 
folge der Entfernung der Gebärmutter nach 
irnen offen lagen. Jedes weitere Wort er- 
übrigt sich. Trotzdem hatte die Frau ver- 
sucht, ihren Haushalt wieder zu besorgen, 
durch Waschen Geld zu verdienen und ihre 
Kinder am Leben zu erhalten. Sie hatte 
einen entsetzlichen Kampf geführt. Ständig 
durchnäßt, infolgedessen erkältet, von Fie- 
beranfällen und Erbrechen heimgesucht, 
durch Rheuma fast bewegungsunfähig und 
bald von aller Welt, sogar von ihren Kin- 
dern wie eine Pestkranke gemieden, hatte 
sie sich in ein Nebengelabß, so wie ein 


sterbendes Tier in seine Höhle, verkrochen. ' 


So wurde sie zu mir gebracht, weil man in 
Offenbach von meinen Fisteloperationen 
gehört hat.” 

Simon senkte noch in der Erinnerung an 
diese erste verzweiflungsvolle Begegnung 
den Kopf. 

„Ich konnte zunächst nichts anderes tun”, 
sagte er, „als den Versuch zu machen, die 
Unglückliche wieder zu Kräften kommen zu 
lassen, indem ich sie dreiviertel Jahr lang 
pflegen, ruhen und gut essen lieh. Wäh- 
renddessen überlegte ich mir, wie ihr ge- 
holfen werden könnte. Es war ein fürchter- 
liches Problem. Ich entschloß mich nach 
langem Überlegen zu dem Versuch, zuerst 
den Fistelkanal in der Bauchdecke durch 
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einen Hautlappen zu schließen. Durch die 
Schließung dieses Kanals wollte ich errei- 
chen, dah sich die linke Niere nur noch 
durch den Geburtskanal entleerte. Zwi- 
schen dessen oberem Teil und der Blase 
wollte ich dann eine Verbindung herstellen, 
darauf den Kanal unterhalb der Verbin- 
dung durch eine plastische Operation 
schließen und auf diese Weise erreichen, 
dafß sich die linke Niere wieder auf ihrem 
natürlichen Weg durch die Blase entleerte. 
Der zerrissene Harnleiter selbst war so voll- 


ständig zerstört, daß an seine Wiederher- 


stellung nicht gedacht werden konnte. 
Mein Plan war sicher verzweifelt, aber 
die Frau war zu allem bereit. In einer ersten 
Operation legte ich also eine Hautbrücke 
über die Offnung der Bauchdeckenfistel. Die 
Frau litt furchtbar nach der Operation. In- 
folge der Narkose erbrach sie tagelang. 
Nach drei Wochen schien die Fistel fest ge- 
schlossen. Die Frau hatte aber kaum zum 
erstenmal das Bett verlassen, als die Wunde 
wieder aufbrach. Der alte Zustand begann 
von nevem. Ich wartete einige Wochen, 
dann unternahm ich an der gleichen Stelle 
einen zweiten Versuch. Wieder schien sich 
die Fistel zu schließen aber wieder brach 
sie auf, als die Frau sich nach weiteren 
Wochen aus dem Bett erhob. Er muhte 
im Inneren der Bauchhöhle irgend etwas 
geben, das beim Stehen den Abfluß nach 
unten hinderte und immer wieder den Weg 
durch die Bauchfistel aufsprengte. Ich unter- 


nahm meine dritte Operation. Zum dtritten- 


mail schloß ich die Bauchfistel. Gleichzeitig 
schnitt ich den inneren Teil der Geburts- 
wege trichterförmig aus, um den Abfluf auf 
diesem Weg zu erleichtern. Ich zwang die 
Kranke, sechs Wochen zu liegen, bis die 
Bauchfistel völlig vernarbt schien. Sie litt 
schrecklich. Ihr ganzer Körper schien nur 
noch eine Wunde zu sein. Aber noch einmal 
klammerte sie sich an die Hoffnung, daf 
dies alles seinen Sinn haben würde. Nach 
sechs Wochen lief ich sie aufstehen. Eine 
Stunde später fand ich sie mit den ent- 
setzten, weit aufgerissenen Augen eines 
schwer angeschossenen Tieres. Zum dtritten- 
mal war alles vergebens gewesen. Die 
scheinbar völlig feste Narbe der Fistel- 
wunde war von neuem aufgebrochen. Viel- 
leicht hätte jeder andere Mensch in dieser 
Stunde aufgegeben und sich auf keinen 
weiteren Versuch mehr eingelassen. Aber 
die Frau hatte ihre ganze Hoffnung an mich 
gehängt. Und ich brachte sie dazu, sich noch 
einmal narkotisieren zu lassen. Ich unter- 
nahm die vierte Operation zur Erweiterung 
‘des Trichters, den ich geschnitten hatte. 
Und noch einmal warteten wir Woche um 
Woche. Dann kam der entscheidende Tag 
— und wieder war alles umsonst gewesen. 
Die Fistel brach von neuem auf...” 

In Simons Gesicht spiegelte sich die Er- 

innerung an die Verzweiflung jener Stunden 
mit brennender Deutlichkeit. 
“ „Vier Operationen für nichts!" sagte er 
mit spürbarer innerer Erregung. „Der Zu- 
stand der Frau war wie an dem Tag, an 
dem sie in die Klinik eingeliefert worden 
war. Ich überlegte Tag für Tag und schlief- 
lich auch Nacht für Nacht, was ich noch tun 
könnte. Dadurch, dafs ich ihr vergebens so- 
viel Schmerzen bereitet hatte, dadurch, daf 
ich sie auch noch zu der vierten Operation 
überredet hatte, spürte ich eine Verpflich- 
tung, die mir keine Ruhe ließ. Verstehen 
Sie? Aber ich fand und fand keinen Weg 
— außer einem einzigen. Den aber sah ich 
ganz plötzlich und sehr klar vor mir. Wenn 
es keine Möglichkeit gab, die natürliche, 
vom Willen der Patientin beherrschte Ver- 
bindung von ihrer linken Niere über die 
Blase zur Außenwelt, also den gleichen na- 
türlichen Weg, den ihre rechte Niere behal- 
ten hatte, wieder herzustellen, dann gab 
es nur noch einen anderen Weg zur Ret- 
tung. Er drängte sich geradezu auf...” 

Simon unterstützte zum erstenmal seine 
Worte mit schnellen Bewegungen seiner 
Hände. „Man mußte”, sagte er, „die Quelle 
dessen beseitigen, was dadurch, daf es un- 
natürliche Wege nahm, das Leben der Frau 
zur Hölle machte. Man mußte die linke 
Niere entfernen. Der Gedanke erschien mir 
im ersten Augenblick wie Wahnsinn und 
Vermessenheit. Aber er lief mich nicht mehr 


los. Von diesem Augenblick an habe ich, , 


wie ein wortgewandterer Freund gesagi 
hat, meinen Fuß auf das unbeackerte Feld 
der Nierenchirurgie gesetzt. Und ich habe 
ihn seither nicht mehr heruntergenommen. 
Ich sagte Ihnen schon”, fuhr er fort, „ich 
habe mich vorher niemals mit der Frage 
einer chirurgischen Behandlung von Nieren- 
krankheiten beschäftigt. Jetzt schlug ich zum 
erstenmal in unseren großen Lehrbüchern 
unter ‚Niere’ nach. Aber wenn ich mich 
nach dem gerichtet hätte, was ich dort fand, 
hätte ich meinen Plan gleich wieder auf- 
geben müssen. Die meisten Lehrbücher der 
Chirurgie erwähnen die Niere als ein Ob- 
jekt möglicher chirurgischer Behandlung 
überhaupt nicht. Andere bieten nur ein 
paar lächerliche Redensarten. Die Niere 


war für die Chirurgie noch nicht entdeckt. 
Sie war eine ausschließliche Sache der In- 
ternisten, so wie sie es ja auch im Augen- 
blick noch in fast allen Hospitälern ist. Ich 
habe aber noch nie allzuviel von Lehr- 
büchern gehalten und dafür um so mehr 
von der eigenen Erfahrung. Ich warf die 
Lehrbücher zur Seite. Da drüben stehen sie. 
Ich habe sie seither nicht mehr angesehen. 
Ich lie mir statt dessen alle Unterlagen 
kommen, aus denen ich vielleicht erfahren 
konnte, ob vor mir in. der Geschichte unserer 
Wissenschaft schon irgend jemand einen 
ähnlichen Gedanken gehabt oder auspro- 
biert hätte wie ich. Und was fand ich? Was 
habe ich gefunden? Da sie mir sagten, dah 
Sie sich seit Jahrzehnten mit der Geschichte 
der Medizin beschäftigen, werden Sie 
wissen, was ich gefunden habe — —" 

Was er meinte, wußte ich allerdings, 
auch wenn ich mein Wissen erst seit der 
Nachricht über seine Operation wieder auf- 
gefrischt hatte. Wer damals in der Ge- 
schichte der Chirurgie nach irgendwelchen 
chirurgischen Eingriffen in die menschlichen 
Nieren suchte, bewegte sich in einer Ein- 
öde, und Simon hatte sich mit Sicherheit 
ebenfalls in dieser Einöde bewegt. In den 
sogenannten Hippokratischen Schriften aus 
der medizinischen Blütezeit des alten Grie- 
chenlands fanden sich ein paar zutreffende 
Beschreibungen der Nierensteinkrankheit, 
die auf „gestockten Schleim" zurückgeführt 
wurde. Wenn in ‚der Nierengegend starke 
Schwellungen und eitrige Abzesse sichtbar 
wurden, empfahl Hippokrates Einschnei- 
den mit dem Messer zur Beseitigung des 
Eiters, also Notoperationen in den seltenen 
Fällen, in denen die Prozesse der Steinbil- 
dung und Eiterung in den Nieren nach un- 
endlichen Qualen auch ohne ärztliche Hilfe 
den Weg nach außen gefunden haben. !m 
übrigen galten nach des Römers Celsus 
Wort alle Nierenverletzungen als tödlich. 

Seit dem Ende des 15. Jahrhunderts gei- 
sterte zwar die Geschichte einer Nieren- 
operation durch die medizinischen Chroni- 
ken. Angeblich hatte die medizinische 
Fakultät von Paris um das Jahr 1474, wäh- 
rend der Regierungszeit König Karls VIll., er- 
fahren, daß ein Bogenschütze aus Bagnolet, 
der lange Jahre an Nierenstein gelitten 
hatte, wegen eines Vergehens zum Tode 


“ verurteilt worden war. Die Fakultät bat den 


König, den Bogenschützen für den Fall zu 
begnadigen, daf er sich für die Öffnung 
seiner Nieren durch den Schnitt zur Verfü- 
gung stelle. Angeblich wiederum war die 
Operation gut verlaufen, und der Bogen- 
schütze überlebte sie. Niemand jedoch 
wußte, inwieweit diese Berichte Wahrheit 
und wieweit sie Legende waren. Wenn sie 
aber die Wahrheit sagten, so war der Fall 
des Bogenschützen jedenfalls ohne Einfluf; 
auf die Chirurgie geblieben. Das stand fest. 

Hier und da hatte ein Chirurg berichtet, 
dafb er nach dem alten Rat des Hippokra- 
tes einen deutlich hervortretenden Abzeh 
in der Nierengegend geöffnet und dabei 
mit’ dem Eiter Steine entfernt habe. Cardan, 
Chirurg in Mailand, entfernte so um das 
Jahr 1550 achtzehn Steine. Drei Jahrzehnte 
später berichtete der Franzose Rousset von 
zwei weiteren Eröffnungen solcher Abzesse. 
In einem Fall stie Gerard, der Leibchirurg 
König Heinrich IV., ein glühendes Eisen in 
den Abzef hinein. Im zweiten Fall geschah 
die Eröffnung mit dem Messer, und mit dem 
Eiter trat ein bohnengroßer Stein hervor. 
Das alles aber waren wiederum nur Ein- 
griffe in Fällen, in denen eine starke Natur 
sich schon selbst geholfen hatte. Mehr nicht. 
Frangois Roussets Vorschlag, den Leib von 
Steinkranken wie beim Kaiserschnitt zu öfi- 
nen, die Nieren aufzuschneiden und darin 
befindliche Steine herauszuholen, schien 
wie eine Gofteslästerung und blieb eine 
nichtssagende Theorie. 

Um das Ende des siebzehnten Jahrhun- 
derts war zum zweitenmal die Geschichte 
eines regelrechten Nierenschnitts durch die 
Annalen der medizinischen Welt gewan- 
dert. Charles Bernard in London hatte sie 
erzählt. Sie betraf den britischen Konsul in 
Venedig, Hobson, der jahrelang so fürchte:- 
lich an Nierensteinen litt, daß er in seiner 
Hilflosigkeit den in den siebziger, achtziger 
und neunziger Jahren di Jahrhunder!; 
weitbekannten Chirurgen Dominikus D. Mar- 
chetti in Padua anflehte, durch einen Schnitt 
seine Nieren zu öffnen, nach Steinen zu 
suchen und ihn von seinen Torturen zu be- 
freien. Marchetti weigerte sich. Er erklärte. 
ein solcher Schnitt werde Hopson das Lebe 
kosten. Aber Hopson war dem Wahnsinn 
nahe. Er wand sich in Schmerzen. Er wünschte 
sich lieber den Tod als dieses Leben. 
Schließlich gab Marchetti Hobsons Drängen 
nach. Er schnitt schichtweise in der Nieren- 
gegend ein, verlor aber den Mut, als sich 
immer größere Blutungen einstellten. Er gab 
die Operation auf und verband die Wunde. 
Am nächsten Tag jedoch bedrängte Hobson 
ihn von neuem. Diesmal gelang es Mar- 
chetti, bis zur Niere vorzudringen, sie zu 
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öffnen und zwei oder drei Steine zu eni- 
fernen. Nach Bernards Bericht war Hobson 
vom gleichen Augenblick an seiner Schmer- 
zen ledig. Der- Schmerz der Operation so- 
wie der Schmerz der Heilung schienen ihm 
nur noch gering. Die Operationswunde 
heilte zwar nicht. Es blieb für immer eine 
Fistel zurück, durch die die Niere mit der 
Aubfenhaut des Rückens verbunden blieb. 
Nach einiger Zeit entdeckte Hobsons Gattin 
in der Fistel einen harten Körper und ent- 
fernte mit ihrer Haarnadel einen weiteren 
Stein. Von da an blieb Hobson, der im fünf- 
zigsten Lebensjahr nach England zurück- 
kehrte und sich von Bernard untersuchen 
ließ, angeblich frei von jedem Schmerz. 

Bernards Bericht wurde einmal geglaubt 
und einmal bezweifelt. Vielleicht war auch 
hier nicht mehr geschehen, als dal Mar- 
chetti einen äußerlich sichtbaren Abzeh der 
Niere geöffnet hatte. Wenn er aber wirklich 
plunmähig die Niere gesucht und sie geöff- 
ne! hatte, dann blieb auch sein Beispiel 
ol'ne jeden Einfluß auf die Chirurgen seiner 
Zeit und auf die Chirurgen der beiden 
Jahrhunderte, die mittlerweile noch gefolgt 
waren. Die Eröffnung des zufälligen Ab- 
zesses blieb der Weisheit höchster Schluß. 
Die Kranken litten weiter. Sie gingen wei- 
ter hilflos zugrunde. Wie ein Menetekel 
stand über den Jahrhunderten der fürchter- 
liche Bericht des Coelius Rhodiginus über 
eine nierensteinkranke Frau, die in wahn- 
sinniger Qual mit ihren eigenen Finger- 
nägeln eine Wunde bis in eine ihrer Nieren 
gegraben und achtzehn Steine daraus ent- 
fernt hatte. Nein, es war eine Ode... 


„Sie wissen bestimmt”, wiederholte Simon, 
„was ich bei meinem Suchen nach An- 
regung, Vorbild oder Ermutigung in der 
Geschichte unserer Wissenschaft gefunden 
habe, und zwar bis in die letzten Jahre hin- 
ein: außer ein paar albernen theoretischen 
Vorschlägen so gut wie nichts. Heute weih; 
ich zwar, daf vor meiner ersten Operation 
drei Chirurgen menschliche Nieren durch 
eine Operation ganz oder teilweise entfernt 
haben. Aber keiner von ihnen hat die Ab- 
sicht gehabt, eine Niere zu operieren. Der 
erste war Wolcott, ein Landsmann von 
Ihnen, den Sie vielleicht besser kennen...” 

Natürlich kannte ich ihn, wenn auch nur 
auf Grund seines Namens und seines Rufes. 
Erastus B. Wolcott, der sagenumwobene 
Pionierchirurg aus Milwaukee. Schon immer 
einmal hatte ich ihn besuchen wollen, weil 
man so viele Geschichten über ihn berichtel 
hatte und weil er mir wie einer der großen 
Männer des Skalpells aus der Zeit vor der 
Entdeckung der Narkose erschien; ein Mann, 
der — 1804 geboren — noch in den sieb- 
ziger Jahren mit seinem Instrumenten- 
kdsten durch das Land ritt, groß und gerade 
wie ein Pfeil. 


„Wolcott”, sagte Simon, „wurde meines 
Wissens am 4. Juni 1861 zu einem achtund- 
fünfzigjährigen Mann gerufen, der eine 
große, gut sichtbare Geschwulst zeigte, die 
die rechte regio hypochondrica ganz aus- 
füllte. Wolcott konnte keine richtige Dia- 
gnose stellen, glaubte aber, eine große 
Lebercyste vor sich zu haben, die auf die 
rechte Niere drückte und dadurch einen ge- 
wissen Eiweikbefund bei der Urinunter- 
suchung erklärte. Wolcott öffnete den Leib, 
entfernte den vermeintlichen Lebertumor. 
Nachher entdeckte er, dab er eine völlig 
degenerierte Niere herausgeschnitten hatte. 
Sein Patient lebte noch 15 Tage und starb 
anscheinend an Bauchfellentzündung. 


Der zweite war Spencer Wells in London, 
von dem ich schon sprach. Er operierte 1867, 
wie ich auch jetzt erst erfahren habe, eine 
Frau, die nach seiner Meinung an einer 
Eierstockgeschwulst litt, also an demLeiden, 
auf dessen Operation er sich spezialisiert 
hat. Als er die vermeintliche Geschwulst frei- 
gelegt hatte, entdeckte er, da er in Wirk- 
lichkeit eine Niere vor sich hatte, die Steine 
enthielt und stark vergrößert war. Er ver- 
suchte vergebens, diese Niere auszuschälen. 
Er mußte die Operation abbrechen, und die 
Patientin ging jämmerlich zugrunde. Ein 
Jahr später, 1868, hat wieder ein Lands- 
mann von Ihnen, Edmund Peaclee in New 
York, dessen Namen Sie vielleicht besser 
kennen als ich, das gleiche Erlebnis wie 
Spencer Wells gehabt. Er wollte eine Eier- 
stockgeschwulst operieren und fand eine 
unförmig geschwollene Niere. Auch seine 
Patientin bezahlte die irrtümliche Operation 
mit dem Tod. Das also wäre die Vorge- 
schichte .. 


* 


Simon wurde an diesem Tage zu einer 
Schwerkranken gerufen, und ich sah ihn 
erst zwei Tage später wieder. 

Ich empfand in diesen Tagen das ge- 
radezu zwingende Bedürfnis, die Frau auf- 
zusuchen, die schon nach unseren dama- 
ligen Vorstellungen — um wieviel mehr aber 
nach heutigen — soviel ertragen hatte, 


Reine Haut - 
vor Frische 
strahlend 


Das Geheimnis erfolgreicher Frauen! 


Ihre Haut kann nachts nur atmen und neue Spannkraft gewinnen, wenn sie 
vor dem Schlafengehen von den mikroskopisch kleinen Schmutzpartikeln gesäubert 
wird, die Tag für Tag in Ihre Poren eindringen und dort Ihrem Teint schaden. 

Wasser und Seife genügen nicht zur Hautpflege — nur ein echter Reinigungs- 
cream, Pond’s C-Cream, ist so beschaffen, daß er in der Tiefe der Poren die Staub- 
teilchen und Make-up-Reste wirksam herauslöst. Mit einem Tuch oder Pond's 
Zellstoff-Tissues werden sie leicht entfernt. Eine Nachreinigung mit Pond’s C-Cream 
glättet die Haut und macht sie kühl, weich und duftig zart; jetzt können die Auf- 
baukräfte des Schlafes ihre lindernde Wirkung entfalten und ihr die Spannkraft 
schenken, die sie schön und blühend macht. 

Ein gepflegter Teint wird immer bewundert — und die Pflege mit Pond’s Cold 


Cream ist so wirkungsvoll, so billig und so leicht. 


POND'Ss 
LONDON NEW YORK 
DR.WURMBOCK G.M.B.H. MÜNCHEN 23 


Folgen Sie dem Beispiel ver- 
wöhnter Frauen in aller Welt 
und benutzen Sie Pond’'s — für 
die Pflege, den Schutz und die 
Schönheit der Haut: 


Pond'sV-Cream,dermildeTages- 
cream, der die Haut mattiert 
und tagsüber schützt. 

IR DM 1,35 
inTöpfen......... ab DM 2,85 


Pond's C-Cream, der fettreiche 
Reinigungscream, der schnell 
Ihre Poren säubert. 

inTöpfen......... ab DM 2,85 


Pond's Dry Skin Cream für 
trockene Haut, der die Haut 
geschmeidig und seidenweich 
macht. 

N. DM 1,50 
ab DM 3, - 


Pond's Angel Face, das ideale 
Make-up für jeden Teint, das 
Puder und Unterlage vereint. 
Mit Haftzusatz. 

Luxus-Spiegeldose .... DM 5,40 
Nachfülldose ........ DM 3,90 


Pond'’s Skin Freshener, das milde 
Gesichtswasser, belebt, erfrischt 
und kühlt. 


Die ausführliche, interessante FRAUEN- 
GOLD-Broschüre „Was sagen Dir die 
Sterne?” erhalten Sie kostenlos in jedem 
guten Fachgeschäft oder direkt vom 
HOMOIA-WERK KARLSRUHE 


Waage: 24. Sept. — 23. Okt. 


vK. 


Im Zeichen der Waage geboren ... 


‘ wurden Eleonore Duse und Rita Hayworth, beide schöne, begabte Frauen, die 
nach Triumph und Niederlage stets ihre innere Harmonie bewahrten. Sind 
das auch Ihre Eigenschaften als Waagetyp? Trachten Sie deshalb danach, Ihr 
Äußeres von innen heraus zu pflegen — durch FRAUENGOLD, — die „innere 
Kosmetik der Frau”. Geräde die leicht auftretenden Schwankungen des Allge- 
meinbefindens der Waagefrau werden durch die FRAUENGOLD-W ’irkstoffe 
wunderbar ausgeglichen. Nervöse Unruhen verschwinden und ein traumlos 
erquickender Schlaf führt Sie neu gestärkt den Aufgaben des Tages entgegen. 


Nimm 


 Frauengeld 


und Du bluhst auf 
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Mach mal Pause 


Stundenlang geht die Arbeit flott von der Hand. 


Aber dann kommt das „Pausezeichen”. Sie kennen es: Tippfehler 


und verhakte Typenhebel. Sie sollten auf das Pausezeichen hören! 
Ein paar Sekunden die Augen schließen, den Körper recken 


und entspannen und dazu die wohltuende 


Erfrischung genießen, die Ihnen 


‚ eine köstlich-kalte „Coca-Cola” bringt, 


Di: WISSENSCHAFT BESTÄTIGT: Hin und wieder eine 
kurze Pause zwischendurch, das hilft Fehler, Mißmut und 
Unlust vermeiden. Das gibt neue Kräfte, hebt die Stimmung 


und die Leistung, nutzt nicht nur Ihnen, sondern auch Ihrer Arbeit. 


. tige Erfrischungsgetränk der Coca-Cola G.m.b.H. 


.Coco-Cola” ist das Worenzeichen für das unnachahmliche ka 


dab die letzten Jahre ihres Lebens tat- 
sächlich wie ein Weg durch die Hölle er- 
schienen. 


Ich erkrankte aber, vielleicht gerade 
wegen der drückenden Hitze, an einer Er- 
kältung und konnte Heidelberg nicht ver- 
lassen. Als Simon nach den genannten 
Tagen seine Erzählung fortsetzte, nahm ich 
immerhin an, dab nun für Margaretha 
Kleb die erlösende Operation gefolgt sei, 
die den Grausamkeiten in ihrem Dasein 
ein Ende setzte. Aber so war es nicht. 


Das heute unvorstellbare Gespenst der 
Furcht vor einer Operation an den Nieren, 
das alle Chirurgen der Welt beherrschte, 
war auch Simon gegenüber stark genug, um 
ihn zu Umwegen zu zwingen, bevor er sich 
an das wirkliche Ziel heranwagte. . 


„Bevor ich mich endgültig zur Entfernung 
der Niere entschloß”, sagte Simon, als wir 
uns wiedersahen, „habe ich noch zwei Ver- 
suche gemacht, um — wenn ich ehrlich sein 
soll, um das Außerste herumzukommen. In 
meinem schriftlichen Bericht, der ungefähr 
im September dieses Jahres erscheint, 
werde ich diese beiden Experimente nicht 
verschweigen, auch wenn mich spätere Ge- 
nerationen, die unsere Situation nicht mehr 
kennen, deswegen verurteilen sollten. Ich 
habe versucht, den Harnleiter der Patien- 
tin, dort, wo er im Unterbauch endete, zu 
verschließen. Ich hoffte, dies werde dann 
eine Schrumpfung der linken Niere zur 
Folge haben und damit die Tätigkeit dieser 
Niere ohne eine Operation ausschalten. Es 
erwies sich als unmöglich, den Harnleiter 
abzubinden. Dazu war er zu weit von der 
Bauchfistelwunde, von der aus ich die Ab- 
bindung durchführen mußte, entfernt. Es 
hätte dabei sicher unkontrollierbare Ver- 
letzungen des Bauchfells gegeben. Mir blieb 
also nichts anderes übrig als der Versuch, 
einen Höllensteinstift durch die Fistelwunde 
bis an die Öffnung des Harnleiters heran- 
zubringen und diese so lange zu ätzen, bis 
der Ätzschorf die Offnung verschloß. Dies 
gelang mir auch. Aber kurz darauf begann 
die Patientin, sich über unerträgliche 
Schmerzen in der linken Niere zu beklagen. 
Sie erbrach pausenlos, sie war in Schweih 
gebadet. Der Puls zählte 140 Schläge, und 
die Temperatur stieg auf 40 Grad. Die Er- 
scheinungen gingen zweifellos auf eine 
Harnstauung zurück. Ich muhte jeden 


Augenblick das plötzliche Ende der Patien- 
tin erwarten, ohne etwas dagegen unter- 
nehmen zu können. Ich war daher froh, als 
der Ätzschorf sich nach zwölf Stunden wie- 
der auflöste und der Harnleiter wieder 
offenlag. Trotzdem habe ich den Versuch 
noch einmal wiederholt. Mag sein, daf 
man mir das einmal als Hasardspiel ankrei- 
den wird. Aber es wäre besser, es nur als 
Zeichen dafür zu werfen, wie groß und fast 
unüberspringbar vor eineinhalb Jahren 
noch die Kluft erschien, die unsereinen von 
der Nierenexstirpation ‘trennte. 


Noch einmal führte ich eine Ätzung durch. 
Diesmal waren die Folgen noch stürmischer. 
Ich mußte jeden Gedanken daran aufgeben, 
die Nierentätigkeit der Frau auf diese 
Weise zum Versiegen zu bringen. Es gab 
jetzt keine andere Wahl mehr. Ich muhte 
entweder kapitulieren und die Frau nach 
Hause schicken, um sie jämmerlich sterben 
zu lassen, oder ich mußte die Exstirpation 
der linken Niere wagen. Ich bin mit meinen 
Assistenten zunächst noch einmal die ge- 
samte vorhandene Literatur durchgegangen. 
Es war nutzlos. Vor uns standen drei Pro- 
bleme, die noch niemand gelöst, zwei Fra- 
gen, die noch niemand beantwortet hatte. 
Die schwerste davon war: kann ein Mensch, 
dem von zwei Nieren die eine und damit 
die Hälfte seiner Ausscheidungsfähigkeit 
geraubt wird, überhaupt weiterleben? Es 
gab zwar Beispiele dafür, daß eine Niere 
bei Kranken geschrumpft war und dafür 
die andere Niere ihre Tätigkeit so verstärkt 
hatte, daß der betreffende Mensch ohne 
Störungen weiterlebte. Aber dieser Prozef; 
hatte sich sehr langsam vollzogen. Was da- 
gegen bei einer plötzlichen Ausschaltung 
einer Niere geschehen würde, wuhte kein 
Mensch auf dieser Welt. Das darf ich wohl 
behaupten. Würde der Körper schlagartic 
mit Harnstoff überschwemmt und zum Tode 
verurteilt werden? Würde das Herz eine 
tödliche Veränderung erfahren? Würde ein 
Operationsversuch also mit dem Tod meiner 
Patientin enden müssen und würde man 
mich zu einem veranwortungslosen Aben- 
teurer stempeln? 


Ich entschloß mich, an Hunden eine Ant- 
wort auf diese Fragen zu suchen. Bei zehn 
Hunden, Jagdhunden, Pinschern und Pudeln, 
entfernten wir je eine Niere. Ein Jagdhund 
und ein Pudel starben an Bauchfellenizün- 
dung und ein Pinscher ging nach acht Tagen 
an Erschöpfung zugrunde. Die anderen 


Fettschicht 
beseitigen kann 


Leber, Galle, Dünndarm und Dickdarm regu- 

lieren die Verdauung. Bei fettleibigen Personen 
arbeiten diese Organe oft sehr träge. Wer dafür 
sorgt, daß er täglich zweimal Verdauung hat, wird 
G seinen Fettansatz langsam, aber sicher beseitigen. 

Gh Doc sollte man keine Abführmittel benutzen, die einseitig 
e auf den Dickdarm wirken. Der Galleforscher Prof. Dr. med. H. 
Much hat ein Präparat geschaffen, das gleichzeitig auf alle vier 
Organe, nämlich die Leber, Galle, den Dünn- und Dickdarm in schonend- 
ster Weise wirkt. Es sind die „Dragees Neunzehn“. Nur diese „Dragees 
Neunzehn“ enthalten auch den einzigartigen Wirkstoff „Extr. Fel. suis 
Much“, Er regt die Leber zur verstärkten Galleproduktion an und reguliert 
damit auf natürliche Weise auch die gesamte Darmtätigkeit. Eine Kur mit 
„Dragees Neunzehn“ belebt und verjüngt den ganzen Organismus. Machen 
Sie einmal einen Versuch. 


Die ärztliche Fachpresse äußert sich wie folgt: „Fortschritte 

der Medizin“, Heft 17/35: Dem weitblickenden Konstitutions- 

biologen, Prof. Much, verdanken wir das seit langem vielfach 

und gründlich bewährte Präparat „Dragees Neunzehn*. — Die 

„Ärztliche Rundschau“ schreibt in Heft 7/36: „Dragees Neun- 

zehn” sind durchaus zuverlässig, bei völliger Unschädlichkeit, 
ch 


Wie man 


„Ich muß einmal mit 


deinem Vater sprechen...’ 


Vielleicht sollte der Lehrer - 
bevor er von Unaufmerksam- 
keit oder gar Faulheit spricht - 
dem Vater den Rat geben: 
„Lassen Sie doch einmal die 
Augen des Jungen unter- 
suchen !“ - Oft sind mangel- 
hafte Leistungen in der Schule 
die Folgen einer nicht er- 
kannten Sehstörung.. Dann 
fehlt nur die richtige Brille, um 
dem Kind das Lernen leichter 
zu machen und zugleich auch 
für später Schädigungen vor- 
zubeugen. Darum sollten EI- 
tern und Erzieher bedenken, 
wie wichtig regelmäßige Au- 
genuntersuchungen gerade für 
die Kinder sind. 


was Schönes liest, gibt's ein 240- 

Für seitiges Taschenbuch. Es heißt 

PHOTOHELFER und bringt mun- 

d teren Lesestoff, wertvolle Photo- ® 

en, tips, auch große Bilder und ge- ' 

naue Beschreibungen all der gu- 

der ten Markenkameras, die der Welt 

rößtes Photohaus bei nur einem 

gerne Bess Fünftel Anzahlung, Rest 

in 10 Monatsraten, bietet. Ein 
Postkärtchen genügt. 


DER PHOTO-PORST 


Schone Dein Herz 


Knoblauch-Perlen 
Extra stark 
mit Allicin +Weißdorn +Mistel 


ohne Geschmack - ohne Geruch; 
beugen vor gegen Kreislaufstö- 
rungen, Arterienverkalkung, 
hohen Blutdruck, Beschwer- - 
den d. Wechseljahre 
u. Verdauungs- 
störungen 


ZIRKULIN 


Herdecke-Ruhr 
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sieben aber überlebten den Eingriff. Die 
ersten Operationen führten wir unter Mor- 
phium und Chloroformnarkose durch. Als 
die Hunde in den ersten vierundzwanzig 
Stunden nach der Operation wie betäubt 
dalagen, nichts fraßen und ständig erbra- 
chen, glaubte ich schon, darin die tödlichen 
Folgen der Nierenentferniung, d. h. Erschei- 
nungen der Harnvergiftung zu sehen. Da 
aber auch die Möglichkeit bestand, daft 
diese Erscheinungen nur Folgen der Nar- 
kose und des Morphiums waren, blieb uns 
nichis anderes übrig, als die nächsten 
Hunde ohne Narkose zu operieren. Bei 
ihnen stellte sich kein Erbrechen ein. Sie 
zeigten sofort wieder Freflust und wurden 
bald munter. Sie erholten sich ohne irgend- 
welche Erscheinungen. Der Betäubungszu- 
stand bei den ersten Hunden konnte also 
nicht auf die Entfernung der Niere zurück- 
gehen. Wir führten weitere Experimente 
durch. Niemals aber traten Ausfallerschei- 
nungen auf. Wo Hunde starben, starben sie 
nur als Folge von Bauchfellentzündungen 
oder von Blutungen. Die überlebenden 
Hunde töteten wir nach kürzerer oder län- 
gerer Zeit und stellten bei fast allen fest, 
dak sich die nichtentfernte Niere teils um 
dos Doppelte vergrößert und vollständig 
die Funktion der entfernten Niere über- 
nommen hatte. Sofern überhaupt Schlüsse 
vom Tier auf den Menschen möglich waren, 
war die schwerwiegendste Frage beantwor- 
tet: Die Entfernung einer Niere bedeutete 
nicht den unbedingten Tod. 

Immer noch blieb aber das Problem 
lebensgefährlicher Blutung. Dieses Problem 
war nicht zu übersehen. Wir operierten also 
von neuem an Hunden, um genau zu er- 
kennen, wo Gefahr bestand. Beim Men- 
schen sind die anatomischen Verhältnisse 
der Rückenmuskeln in der Nierengegend 
wie beim Hund. Wenn man den musculus 
sacro lumbalis beim Einschneiden bis zur 
Niere vermeidet, begegnet man nur zwei 
verhältnismäßig unbedeutenden Arterien, 
der Intercostalis und der Lumbalis suprema, 
die ohne Mühe zu fassen und zu unterbin- 
den sind. Die größte Gefahr der Blutung 
besteht in dem Augenblick, in dem man die 
Niere auslöst und diese dabei zerreift. Wir 
lernten aber an Hunden und Leichen, daf 
eine solche Zerreikung mit Sicherheit aus- 
blieb, wenn man bei der Herauslösung auf 
alle Instrumente verzichtete und nur die 
Finger benutzte. Blutungen aus der Nieren- 
arterie ließen sich mit Sicherheit verhin- 


Gustav Simon (1833 — 1878), Professor an 
der Chirurgischen Universitätsklinik in Heidelberg, 
entfernte am 2. August 1869 zum erstenmal die 
Niere eines Menschen durch eine Operation. Er 
befreite damit Margaretha Kleb (rechts), eine Arbei- 
terfrau aus Offenbach am Main, von höllischen 
Qualen, unter denen sie jahrelang gelitten hatte 


dern, wenn man am Ende der Arterie ein 
kleines Stückchen Niere zurückließe, das ein 
Abrutschen der zum Abbinden benutzten 
Seidenfäden verhindert. Dies fanden wir 
bei Hunden heraus. 


Ende Juli vor ungefähr zwei Jahren hatten 
wir das ganze Problem so durchgearbeitet, 
daß ich die Operation auf den 2. August 
festsetzte, nachdem ich der Patientin klarge- 
legt hatte, welche Gefahren noch bestehen 
könnten. Das Elend dieser Frau war jedoch 
so groß, daf sie vor keinem Wagnis zurück- 
schreckte. Ich war mir trotzdem bewußt, daf 
ich auf irgendeine Weise das Schicksal ver- 
suchte. Ich lud daher außer meinen Studen- 
ten alle Kollegen von Rang, die .sich in 
Heidelberg befanden, in den Operations- 
saal der chirurgischen Klinik ein. 


Bevor ich zur Operation schritt, hielt ich 
ihnen eine Vorlesung über meine Absicht 
und über unsere lange und gewissenhafte 
Vorbereitungsarbeit. Ich habe keine Illu- 
sionen. Ich kenne unsere Welt. Ich glaube, 
Sie werden verstehen, weshalb ich vor der 


Operation ihre Zulässigkeit so klar zu 
begründen versuchte, dal niemand bei 
einem unglücklichen Ausgang mein Han- 
deln leichtfertig hätte verdammen können. 
Der Wortlaut meiner Vorlesung liegt fest. 
Sie können ihn einsehen, Sie werden ihn 
auch in meinem Bericht finden. Ich begann 
mit dem Satz: ‚Meine Herren, ich bin ge- 
sonnen, heute eine Operation auszuführen, 
welche bis jetzt am Menschen noch nicht 
unternommen wurde.’ Ich sagte: ‚Das iei- 
den der Patientin ist ein so bedeutendes, 
daf eine noch weit gefährlichere Operation 
als die Nephrotomie gerechtfertigt erschei- 
nen dürfte. Man hat in der Chirurgie den 
Grundsatz allgemein adoptiert, daß lebens- 
gefährliche Operationen... auch wegen 
solcher Leiden und Gebrechen ausgeführt 
werden dürfen, welche die soziale Existenz 
des Individuums in Frage stellen, oder das 
Leben zur Last machen ...’ Ich schloß: 
‚Durch diese Auseinandersetzungen haben 
Sie sich wohl überzeugt, meine Herren, daf 
wir vor der Ausführung der Operation die 


Frage von der Zulässigkeit derselben 
nach allen Richtungen untersucht haben ... 
Sollte... der Erfolg unseren Hoffnungen 
nicht entsprechen, sollte die Operierte dem 
Eingriff erliegen, so würde dieser Ausgang 
wohl kaum imstande sein, bei den Fach- 
genossen das Urteil über die Zulässigkeit 
der Operation zu alterieren.....” 

Simon unterbrach sich an dieser Stelle 
zum erstenmal. Ich hörte deutlich seinen 
Atem. Der Eifer für seine Sache hatte ihn 
so ergriffen, dab er beinahe flüssig und 
ohne nach Worten zu suchen gesprochen 
hatte, Aber ich hatte den Eindruck, als ob 
er an Atembeschwerden litt, wenn er länger 
sprach. Ich weif nicht, ob dies damals schon 
Erscheinungen des Aorten-Aneurysmas 
waren, an dem er nur sieben Jahre später 
zugrunde gehen sollte. Ich wartete auf 
jeden Fall schweigend ab, bis er nach einer 
kurzen Entschuldigung, aber ohne jeden 
Hinweis auf seinen Gesundheitszustand, 
seinen Bericht wieder aufnahm. 

„Wir begannen mit der Operation”, 
sagte er, „die Frau lag auf dem Bauch. Sie 
befand sich in tiefer Chloroformnarkose, 
und alles verlief fast so, wie wir es an 
Leichen eingeübt hatten: Durchschneidung 
der Haut und des Fettpolsters, Erreichen 
des musculus sacro lumbalis, Unterbindung 
der Intercostal-Arterie, Durchschneiden des 
hinteren fibrösen Bauchfellblattes und der 
Fettkapsel vor der Niere. In zehn Minuten 
hatten wir das untere Drittel der Niere er- 
reicht. Mit dem Zeigefinger der linken und 
zwei Fingern der rechten Hand begann ich 
mit der Auslösung der Niere unter den 
Rippen und konnte sie schließlich so weit 
vorziehen, daß der Stiel sichtbar wurde. 
Einer meiner Assistenten band ihn ab. Als 
ich jedoch die Niere vom Stiel abtrennte, 
begann das Blut aus dem Stiel zu spritzen. 
Wir mußten zum zweitenmal abbinden, 
auch das reichte nicht. Erst eine dritte 
Ligatur brachte die Blutung zum Stehen. 
Das hielt uns fast zehn Minuten auf. Aber 
dann war die große Wundhöhle schnell 
gereinigt, die Wunde bis auf die Offnung 
für die Ligaturfäden genäht. Nach vierzig 
Minuten lag die ausgeschnittene Niere vor 
uns. Sie war acht Zentimeter lang, vier 
Zentimeter breit und drei Zentimeter dick. 
Ich brauche Ihnen nicht zu sagen, mit wel- 
cher Spannung wir jetzt den weiteren Ver- 
lauf verfolgten. Ließen sich unsere Erfah- 
rungen bei Hunden wirklich auf den Men- 


läuternde Filter die Feinheit 
des Aromas voll zur Geltung 
bringt, und - er kann ruhia 


mal eine mehr rauchen. 


 # Jetzt in dem neuen 
praktischen Klappetui 


Dazu gehört auch: Mit Talent 
rauchen. Also nicht irgendeine Cigarette 
wählen, sondern mit Bedacht die 
richtige. Wer FILTRA raucht, kennt 
den Vorteil dieser erlesenen Cigarette. 
Er weiß, daß erst der tabak- 
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REZEPT 
für behagliches Wohnen: 


Es gibt nichts Schöneres als die Behaglichkeit in 


einem Raum, den man den eigenen Wärmewün- 


schen entsprechend temperieren kann. Das natür- 
liche Verlangen nach gleichmäßiger wohliger Wär- 
me erfüllt eine Zentralheizung mit gußeisernem 
Gliederkessel und Heizkörpern aus GUSSEISEN. 


Nur eine zentrale Feuerstelle 


Müheloses Heizen 


Sauberkeit in allen Räumen 
Hohe Zuverlässigkeit und Wirtschaftlichkeit 


Für die modernen, 
formschönen Heizkörper Jahre Werksgarantie 


Die nebenstehend genannten Werke 
unterrichten Sie gerne 
durch ihre Sonderdruckschriften! 


Name 


überdauert 
Generationen 


STREBELWERK GMBH MANNHEIM 
BUDERUS’SCHE EISENWERKE WETZLAR 
EISENWERK HILDEN AG HILDEN 


Beruf 


Or 


IDEAL-STANDARD GMBH BONN 


Bitte ausschneiden % und auf eine Postkarte kleben! 
Lesezirkel-Leser verwenden eine Postkarte ohne diesen Kupon 


schen übertragen? Noch wuhten wir es 
nicht. Die Frau geriet nach dem Erwachen 
aus der Narkose in ungeheure Erregung. 
Ich mußte sie von mehreren Personen be- 
wachen und im Bett festhalten lassen. Sie 
litt an beinahe unstillbarem Erbrechen und 
Schweikausbrüchen. Das galt auch für den 
zweiten, dritten und vierten Tag. Ich rief 
Professor Delff zu Hilfe, der ständige Unter- 
suchungen auf Harnstoff anstellte. Aber wir 
fanden. keine Erscheinungen, die auf Harn- 
vergiftung hingewiesen hatten. Nur der 
allgemeine Zustand schien bedrohlich. Der 
Puls erreichte bis zu 140 Schlägen. Die Frau 
war schlaflos. Erst am fünften Tag hörte 
das Erbrechen auf. Die Frau trank an die- 
sem Tage viel Eiswasser, später Kaffee und 
eisgekühlten Champagner*. Die Opera- 
tionswunde eiterte. Wir fanden aber keine 
Anzeichen von Bauchfellentzündung. Am 
neunten Tag begann ein heftiger Lungen- 
katarrh mit Schüttelfrost und fadenförmi- 
gem Puls. Er dauerte bis zum 16. Au- 
gust. Dann besserte er sich. Am sechs- 
undzwanzigsten Tage nahm die Eiterung 
der Wunde zu. Das Fieber stieg. Erst nach 
drei Tagen fiel es wieder. Am dreiund- 
dreihigsten Tag, am 3. September, be- 
gannen neue  Schüttelfröste. Am ganzen 
Oberschenkel zeigte sich ein rotlaufartiger 
Ausschlag. Aber alle Erscheinungen liehen 
sich nicht auf den Ausfall an Nierensubstanz 
zurückführen. Die erhalten gebliebene ge- 
sunde: Niere zeigte nach wenigen Tagen, 
dab sie dieselbe Ausscheidungsleistung 
vollbrachte wie vorher beide Nieren zu- 
sammen. Unsere Annahme war richtig. Sie 
mußte richtig sein. Die Krankheitserschei- 
nungen gingen ausschließlich auf die üb- 
lichen Operationsfolgen zurück. 

Da — am sechsunddreißigsten Tage, 
besserte sich das Befinden der Frau fast 
schlagartig. Am achtunddreißigsten Tage 
brachte sie zum erstenmal einige Stunden 
im Lehnstuhl zu. Sie konnte noch keinen 
Schritt gehen, aber als ich sie an diesem 
Tage besuchte, lachte sie und war redselig 
vor Glück darüber, daß sich die Bauchfistel- 
wunde von selbst schloß und daf all die 
Erscheinungen widerwärtiger Unsauberkeit, 
die sie wie eine Aussatzkranke heimgesucht 
hatten, verschwunden waren. Die lang- 
wierigen Erscheinungen der Wundheilung 
erschienen ihr gegenüber der Hölle, die 
sie durchgemacht hatte, ohne Bedeutung. 

* Diese Diät ist bezeichnend für gelhaft 
Kenntnisse jener Zeit. 


An diesem Tage spürte ich zum ersten Ma 
die Gewihßheit, dab die Operation 
war. Die Wunde eiterte noch bis gegen 
Ende des fünften Monats. Aber die Patien- 
tin wurde in dieser Zeit täglich kräftiger, 
Sie begann wieder zu gehen. Alle Organe 
funktionierten wie bei einem gesunden 
Menschen. Anfang des sechsten Monats 
ließen sich die Ligaturen vom Nierenstiel 
entfernen, und die Operationswunde heilte 
endgültig. Schon wenige Tage später be- 
gann die Frau auszugehen und Spazier- 
gänge zu machen. Nach Beginn des 
deutsch-französischen Krieges konnte ich 
sie schon als Wärterin bei den Verwunde- 
ten beschäftigen. Im November vergange- 
nen Jahres, also vor etwa einem halben 
Jahr, fühlte sie sich gesünder als je zuvor. 
Ich konnte sie nach Hause entlassen. Wenn 
Sie sie heute in Offenbach besuchen, wer- 
den Sie feststellen, dahß sie wie ein völlig 
gesunder Mensch ihren Haushalt besorgt 
und ziemlich schwere Arbeit leistet. Ich 
würde Ihnen einen Besuch empfehlen." 
Simon unterbrach sich erneut. „Ich möchte 
Sie geradezu um einen Besuch bitten”, 
sagte er beinahe dringend. „Ich bin mir 
bewußt, daf ich ohne diese Frau nicht dazu 
gekommen wäre, die erste Nierenenifer- 
nung zu wagen und durchzuführen. Des- 
wegen werden Sie auch ihren Namen in 
meinem schriftlichen Bericht finden”, scıgle 
er. „Ich könnte mir vorstellen, dab er ein- 
mal ein Stück Medizingeschichte sein wird. 
Ich könnte es mir sehr gut vorstellen, und 
es wäre ein Akt der Gerechtigkeit.” 


* 


Simon behielt nicht völlig recht hiermit. 

Seine Nierenoperation wurde zu einem 
Stück der Medizingeschichte, und zwar zu 
einem der wichtigsten. Sie war gleichbe- 
deutend mit der Geburt der Nierenchirur- 
gie, die sich seit dem historischen 2. August 
1869 zu einer selbst für Simon an jenem 
Tage noch ungeahnten Höhe entwickelte. 
Der Name Simon wurde und blieb ein Be- 
griff über den frühen Tod seines Trägers 
hinaus. Der Name Margaretha Kleb aber 
wurde vergessen, so wie die Namen fast 
all jener Kranken, die durch ihre Leiden, 
ihre Hingabe und ihren Willen zum Leben 
jeden Fortschritt mit ermöglichten, ebenso 
wie das Schicksal der ungezählten und 
namenlosen Hunde, die auch ihr Leben für 
den gleichen Fortschritt gaben. 


[IFORTSETZUNG IM NACHSTEN HEFT] 


Leber und Galle 
Stoffwechsel 
Fettleibigkeit 

Stuhlverstopfung 
Darmträgheit 
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Rein pflanzliche Dragees 


Regulieren reizlos, ohne Ge- 
wöhnung den gesamten Stoff- 
wechsel. Bringen innerliche 
Befreiung und körperliche 

Frische. 


Pckg. 2.25 Versuchspackg. 0,60 
in Apotheken u. Drogerien 
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Vom 


Manche jungen Mädchen und jungen Frauen haben an den bewußten Tagen recht zu 
leiden. Nicht allein, daß man sich unbehaglich, abgespannt und benommen fühlt, oft kom- 
men auch Kopfdruck und krampfartige Leib- und Rückenschmerzen hinzu. Nun kann man 
ja „deswegen“ nicht jeden Monat ein paar Tage „ausfallen“. Und das ist auch nicht nötig. 
Es gibt nämlich ein Mittel, das die bewußten Tage beschwerdefrei zu überstehen hilit. 


Das sind die vielbewährten „Spalt Tabletten”. 
„Spalt-Tabletten* wirken krampflösend und ent- 
spannend auf die Gefäße, so daß die Schmerzen 
alsbald abklingen. „Spalt-Tabletten“ haben die Eigen- 
schaft, die Schmerzen bereits im Entstehen zu be- 
seitigen. Das ist der Grund, weshalb man in Damen- 
Handtäschchen fast immer „Spalt-Tabletten* findet. 
Vor Kopfschmerzen, Neuralgie, Migräne, Rheuma 
und Grippe ist man niemals sicher. Besorgen Sie 
sih also „für alle Fälle* ein Röhrchen „Spalt- 
Tabletten“ in Ihrer Apotheke. 


Deutschlands 
meisigekaufte Schmerz-Tabletie 


SPALT 


Tabiette 


Die Arzte-Fachblätter äußern sich über „Spalt- 
Tabletten” wie folgt: „Pro medico“, Zeitschrift des 
praktischen Arztes, Heft 7, 6. Jahrgang: „Nicht nur 
die im vorstehenden mitgeteilten Beobachtungen bei 
Dysmenorrhoe (Monatsbeschwerden), sondern auch 
die zahllosen Erfahrungen lassen ‚Spalt-Tabletten' 
nicht nur als ein außerordentlich wirksames, sondern 
auch als ein von Nebenwirkungen freies und völlig 
unschädliches Mittel erscheinen.“ 


„Arztliche Korrespondenz”, Nr. 19, 35. Jahrgang: 
„Die Kombination mit Benzylmandelat ist für ein 
Kombinationspräparat mit analgetischer Wirkunds- 
richtung völlig neuartig; sie berücksichtigt die sp®- 
ziell krampflösende Wirkung der Benzyl-Ester. Dar- 
auf beruht z.T. die völlig beschwerdefreie Wirkung.“ 
„Deutsche Arzte-Zeitung“, Nr. 317, 32. Jahrgang, 
führt u. a. aus, daß die „Spalt-Tabletten“ auch direkt 
auf die Unterleibsorgane wirken, indem sie dort den 
Krampf lösen. 


Auch in der Schweiz, Osterreich, Saarland, 
Holland, Belgien, Luxemburg und Schweden 
in Apotheken zu haben. 
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DIE WOCHE VOM 25. SEPTEMBER BIS 1. OKTOBER 1955 


Das Deutschlandproblem bleibt weiterhin einer der wichtigsten Punkte auf der Tagesordnung 
der internationalen Gespräche. Am 26./27. IX. könnte Rußland abermals die Initiative ergreifen, 
indem es neu formulierte Gesichtspunkte zur Diskussion stellt, um eine Annäherung der Stand- 
punkte zu ermöglichen. Amerikas Bereitschaft, seinen Anteil dazu beizutragen, ist größer geworden. 
Das Hauptinteresse der Offentlichkeit dürfte sich aber auf innerpolitische Vorgänge richten, die 


durch wirtschaftliche Konjunkturersc 


Ländern des Westens beinahe 


i g in ver 
gleichzeitig ausgelöst werden. Forderungen nach grundsätzlichen sozialen Neuregelungen sind nicht 


zu überhören. 


7 STEINBOCK 


22.—31. Dezember Geborene: Sie haben 

das Gefühl, daß man gegen Sie intri- 

giert. Ihre Arbeit befriedigt Sie im 
\ngenblik wenig. Am 28./29. IX. ist der Ver- 
dıuß vorübergehend aber vergessen. Am 1. X. 
fongen Sie etwas recht ungeschickt an. 


Januar Geborene: Diese Woche beginnt 
unter Umständen ärgerlich. Man fühlt sich von 
!Hsen vernacdlässigt und wird Ihnen nun die 
Hölle heiß machen wollen. Am 25. IX. besteht 
„ußerdem eine gewisse Tendenz zu Verlusten. 
ı#.—20. Januar Geborene: Verraten Sie nicht 
> früh, was Sie im Schilde führen. Am 25./26. IX. 
ingen es die Leute, die Sie aushorchen wollen, 
sehr geschickt an. Ihre Aufstiegschancen sind 
" übrigen ganz beachtlich: 29./30. IX. 


WASSERMANN 


& 21.—29. Januar Geborene: Es ist viel- 
leicht eine kleine Enttäuschung, daß 
jemand, der wichtig für Sie ist, einen 
ausgemachten Termin nicht einhält. Sie brau- 
cıen aber keine besorgten Vermutungen daran 
z:ı knüpfen. Am 26./27. IX. klärt sich alles auf. 


3%. Januar bis 8. Februar Geborene: Sie finden 
jetzt etwas mehr Unterstützung. Am 26./27. IX. 
kommt eine Einigung über persönliche Fragen 
zustande. Wirtschaftlich werden die Verlegen- 
heiten freilich ziemlich unverändert sein, 

94.18. Februar Geborene: Man scheint Ihnen 
einen erweiterten Aufgabenkreis übertragen zu 
wollen. Was Sie in letzter Zeit geleistet haben, 
hat auf die Fachleute den besten Eindruck 
«gemacht. Glänzend ist der 27./28. IX. 


FISCHE 


= 19.—27. Februar Geborene: Eine Ent- 
wicklung 'ist angelaufen, die für Ihre 
Zukunft besonders wichtig werden 
könnte. Sie müssen sich aber unbedingt noch 
gründlicher informieren, ehe Sie in dieser Sache 
eine Entscheidung treffen. Hören Sie auf den 
28. IX. 
28. Februar bis 9. März Geborene: Sie sollten 
daran denken, allmählich ein Programm bis zum 
Jahresende aufzustellen, damit Sie nicht in 
Abwiclungsschwierigkeiten kommen. Am 29./ 
30. IX. können Sie sich in Erinnerung bringen. 
10.—20. März Geborene: Die anderen machen 
verstärkte Anstrengungen, Sie zu einer Beteili- 
gung zu überreden. Sie müssen darauf gefaßt 
sein, daß Sie Schwierigkeiten haben, sich anzu- 
passen. Der 29. IX. bringt eine Änderung. 


 WIDDER 
A 21.30. März Geborene: Sie befinden 


sih in einer etwas verworrenen 

Situation. Immerhin stehen Sie nicht 
allein da. Ein Urteil über Sie fällt ausnehmend 
günstig aus. Am 26./27. IX. kündigt sich ein 
Wechsel an, am 1.X. dürfte er bereits fällig sein. 
31. März bis 9. April Geborene: Nicht immer 
waren Sie so gern gesehen wie jetzt. Am 
26./27. IX. können Sie Ihre Wünsche, die man 
Ihnen solange beharrlih abgeschlagen hat, 
noch einmal vortragen. Die Monatswende bringt 
Glück. 
10.—20. April Geborene: Wenn Sie glaubten, 
es würde schlagartig alles leichter für Sie, ent- 
täuschen Sie diese Tage unter Umständen sehr. 
Am 25./26. IX. zumindest sind ungute Zwischen- 
fälle möglich. Nur der 27. IX. erfreut. 


STIER 


af 21.—29. April Geborene: Eine grund- 


legende und beständige Verbesserung 

ist für Sie leider noch nicht in naher 
Aussicht. Der 26./27. IX. bringt zwar einen 
schönen Augenblicserfolg, aber auch er ist 
eigentlich zu teuer erkauft. 


30. April bis 10. Mai Geborene: In der nächsten 
Zeit wird es etwas ruhiger für Sie. Mit dem 
26./27. IX. ist aus einem bisher lohnenden 
Unternehmen nichts mehr herauszuholen. Trotz- 
dem ist der Monatsabschluß erfreulich. 


11.—21. Mai Geborene: Hoffentlih waren Sie 
nicht unvorsihtig und haben sich öffentlich 
exponiert. Sie würden sonst am 27./28. IX. in 
eine heikle Lage geraten. Unter Umständen 
ergeben sich sogar juristische Folgen. 


ZWILLINGE 
22.—31. Mai Geborene: Eine Begeg- 


nung, an der Sie persönlich stark 

interessiert sind, wird sich für den 
26./27. IX. arrangieren lassen. Sie sollten sich 
nur nicht zu weiteren gemeinsamen Plänen 
überreden lassen, die Sie nicht jederzeit ver- 
antworten können. 
1.—9. Juni Geborene: Die letzten Tage haben 
Nerven gekostet, und Sie werden froh sein, daß 
Sie mit dem 26./27. IX. das Schwierigste glück- 
lich hinter sich gebracht haben. Freilich ist am 
29./30. IX. noch eine Formalität nachzuholen. 
10.—20. Juni Geborene: Die Woce bringt Un- 
annehmlichkeiten, aber Sie werden sie auf sich 
nehmen müssen, wenn Sie in den Genuß der 
günstigen Herbstkonstellationen kommen wollen, 
die einen imponierenden Aufstieg versprechen. 


. KREBS 
> 21. Juni bis 1. Juli Geborene: Zum 


Monatsausgang werden Sie Uber- 
legungen anstellen müssen, ob Sie bei 
Ihrer bisherigen Sache bleiben sollen. Eine neue 
Aussicht am 30. IX. hat etwas Verlockendes. 
Zu übertriebener Rücksichtnahme sind Sie ja 
nicht verpflichtet. 
2.—11. Juli Geborene: An einer Beziehung, die 
Sie vor einiger Zeit aufgenommen haben, nimmt 
man plötzlich Anstoß. Am 24./25. IX. stellt man 
Ihnen vielleicht eine Falle. B ders g 
ist die Atmosphäre am 1. X. 
12.—22. Juli Geborene: Zu Ihrem Mißvergnügen 
müssen Sie sich vorübergehend zu einer Be- 
schäftigung verstehen, die Ihnen denkbar wenig 
Spaß macht. Am 30. IX. werden Sie jedoch 
wissen, wie Sie ihr aus dem Wege gehen. 


mi 23. Juli bis 2. August Geborene: Ein 
Überraschungserfolg hat noch ange- 


nehme Nachwirkungen. Vor allem am 
26./27. IX. haben Sie es nicht schwer, Ihre kriti- 
schen Zuhörer von der Richtigkeit Ihrer Ideen 
zu überzeugen. Man macht Ihnen vielleicht 
bindende Versprechungen. 

3.—12. August Geborene: Hören Sie ausnahms- 
weise darauf, was Frauen Ihnen sagen. Am 
26./27. IX. fahren Sie auf alle Fälle gut, wenn 
Sie den Tip, den man Ihnen heimlich zukommen 
läßt, befolgen. Eine weitere Chance haben Sie 
am 1. X. 

13.—23. August Geborene: Sie werden es nicht 
glauben wollen, aber in diesen Tagen könnten 
Sie gleich mehrere Glückstreffer hintereinander 
erzielen. Am 27./28. IX. setzen Sie ohne Ver- 
handlung durch, was Sie sich vorgenommen 
haben. 


JUNGFRAU 
Ki 24. August bis 2. September Geborene: 


Ein von langer Hand vorbereitetes 

- Projekt wird jetzt spruchreif. Die 
Partner werden Ihnen vorschlagen, die Leitung 
der erforderlihen Verhandlungen zu über- 
nehmen: 28./29. IX. Sie fassen ein heißes 
Eisen an. 
3.—12. Septemb Geb : Eine Last wird 
Ihnen abgenommen. Gegenüber Ihren Konkur- 
renten gelangen Sie jetzt wieder in Vorteil. Am 
29./30. IX. werden Ihre Bemühungen an vor- 
gesetzter Stelle gewürdigt. Lassen Sie sich 
künftig mehr Zeit. 
13.—23. September Geborene: Sie gehen ziem- 
lich stürmisch vor. Hoffentlich unterläuft Ihnen 
dabei kein diplomatischer Fehler. Am 29./30. IX. 
können Sie zeigen, was in Ihnen steckt. Die 
Aufgabe ist schwieriger als sie aussieht. 


WAAGE 


y\ 24. September bis 2. Oktober Gebo- 
rene: Verzichten Sie unbedenklich auf 
— die Einhaltung Ihres Programms, 
wenn Ihnen der Zufall eine andere Möglichkeit 
zuspielt. Der 26./27. IX. verspricht nämlich, Sie 
auf einem in irgendeiner Weise ungewöhnlichen 
Weg zu fördern. 
3.—12. Oktober Geborene: Ihr Interesse an den 
außerberuflichen Dingen wächst wieder. Das ist 
ein erfreuliches Zeichen für die Fortschritte, die 
Ihr seelischer Gesundungsprozeß macht. Der 
27.128. IX. bedenkt Sie reichlich. 
13.—23. Oktober Geborene: Es ist vielleicht gut, 
wenn Sie vorübergehend ein wenig aussetzen, 
sofern es sich einrichten läßt. Der 25./26. IX. ist 
reichlih kompliziert, der 27./28. IX. verläuft 
um so glückliher und harmonischer. 


SKORPION 


a 24. Oktober bis 1. November Gebo- 
rene: Sie sollten sich auf einige leider 
unter Umständen unliebsame UÜber- 

raschungen gefaßt machen. Am 26./27. IX. haben 

Sie gegen Ihre Konkurrenten kaum eine 

Chance. Am 28./29. IX. freut Sie der mögliche 

Vergleich wenig. 

2.—11. November Geborene: Es geht nicht an, 

daß Sie sich in Ihrem Ehrgeiz über alle Be- 

denken hinwegsetzen. Am 26./27. IX. könnten 

Sie deutliche Worte zu hören bekommen. Lassen 

Sie einen Plan für den 29. IX. fallen. 

12.—22. November Geborene: Ihre Nerven sind 

reichlich strapaziert. Fassen Sie keine unüber- 

legten Entschlüsse, nur weil Sie meinen, es 
müßte schleunigst etwas geschehen. Am besten, 

Sie übergeben die ganze Sache einem Anwalt. 


SCHUTZE 


23. November bis 1. Dezember Gebo- 

rene: Sie werden erleben, daß die 

trüben Zukunftsgedanken höchst über- 
flüssig waren. Am 26./ 27. IX. fügt sich etwas so 
glücklich, daß Sie dem Frieden beinahe gar nicht 
zu trauen wagen. Eine Wiederholung findet 
am 1. X. statt. 
2.—11. Dezember Geborene: Beruflicher und 
persönlicher Kredit wächst. Am 26./27. IX. 
brauchen Sie Ihr Licht nicht unter den Scheffel 
zu stellen. Taktisch richtig ist es, wenn Sie für 
den 29./30. IX. nur bedingt zusagen. 
12.—21. Dezember Geborene: Auskünfte, die 
Sie am 27./28. IX. über Ihre Chancen in einer 
neuen Position einholen, lauten günstig. Unter 
diesen Umständen sollten Sie nicht warten, bis 
man Ihnen etwa am alten Platz aufkündigt. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FÜR NEUE ERDENBURGER 
GEBOREN ZWISCHEN 25. SEPTEMBER UND 1. OKTOBER 1955 


Kinder mit einer besonderen Intelligenz kommen in dieser Woche auf die Welt. Für alles, was 
ihre Zeit neu hervorbringt und entwicklungsfähig ist, haben sie ein besonderes Interesse. Sie 
gehören jedoch nicht zu den revolutionären Naturen, die um jeden Preis etwas durchsetzen wollen. 
Ihr Wesen steht danach, Gegensätze auszugleichen, Frieden zu stiften, Menschen zu gemeinsamen 
Handeln z chließen. In Berufen, in denen sie solche Vermittlerrollen spielen könnten, 
werden sie die größten Erfolge erzielen. Obwohl sie für sich selbst wenig anstreben, fällt ihnen 
viel zu. Der Zufall, der wiederholt bei ihnen eingreift, spielt im Leben der Mädchen dieser Woche 
eine noch viel wichtigere und eine ungewöhnlich glückliche Rolle. Was andere durch große An- 


strengung nicht erreichen, wird ihnen geschenkt. 
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BGLYSOLID 


GLYZERIN, 


Keine Angst um Ihre Hände 


: Glysolina-Kindercreme mit Kamille 


Und für die Pflege Ihres Kleinen 


GLYSOLID 
GLYZERINE, 


Sie müssen arbeiten und trotzdem gut aus- 
sehen. Hinterm Ladentisch, an der Schreib- 
maschine oder im Friseurgeschäft. Überall wer- 
den gepflegte Hände erwartet. 
Glysolid-Glyzerin hilft. 

Diese Hautcreme dringt im Nu in die tieferen 
Hautschichten ein und beginnt dort vierfach zu 
wirken. Sie schützt, hilft, nährt und pflegt. Da- 
bei fettet sie nicht. Ihr Duft ist angenehm. Nach 
kurzer Zeit sind die Hände weich, glatt, ge- 
schmeidig und widerstandsfähig. Alle Arbeiten 
gehen gut von der Hand. Die Haut fühlt sich 
wohl. 


Gib Haut und Händen Schutz und Hilfe, 


nimm 


die Hautcreme in der roten Dose 
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Heute muß man auf Draht sein, 
wenn man der Hetzjagd des Tages 
gewachsen sein will. 
Man darf nicht nervös werden 
und sich dann so sehr erschöpfen, 
daß man gleich durchdreht, 
wenn die Anforderungen steigen. 
Man braucht also jeden Tag Reserven! 
Diese Kraftreserven bekommen Sie 
indem Sie Ihren Körperzellen 
regelmäßig Wirkstoffe zuführen. 


Nehmen Sie: 


Täglich Biovital für Ihre 30 Billionen Körperzellen! 


Das Lebens-Elixir Biovital 

gibt Ihnen in der richtigen 
funktionellen Zusammensetzung: 
Aktiv-Lecithin, Vitamine des 
B-Komplexes, biologisches Eisen, 
Traubenzucker, Fruchtzucker 


und wichtige Spuren-Elemente. 


Alle diese Wirkstoffe sind für die 

Körperzellen lebensnotwendig und 
schaffen die inneren Kraftreserven. 
Müde, reizbare und kraftlose 
Menschen werden wieder frisch, 
ausgeglichen und spannkräftig. 


Zu früh alternde und 
Das wohl- 
schmeckende 
Biovital auch 
für Kinder 
im Wachstum 


freudlose Menschen wieder jung, 


blühend und beschwingt. 


Lebens-Elixir 


Lebe auf und leiste mehr 


Originalflasche DM 4,35 - Kurflasche DM 7,80 


In allen Apotheken und Drogerien: 


DR. SCHIEFFER ARZNEIMITTEL-GESELLSCHAFT MBH & CO - KOLN 


VATERLAND-WERK - NEUENRADE i.W. 20 


Fahrräder und Moped Wenn alle Mittel versagen! 
zu Nachsaisonpreisen Durch 
Fahrräder von 


vollendet Büste 
und eine tadellose Figur! 


Erstmalig - Einmalig! Das Geheimnis 
beliebter Filmstars jetzt auch für Sie. Keine Kuren, 
keineMassagen. Gibtsofort diegewünschteForm! 
Auch Sie werden begeistert sein!! Nur DM 19,85 


mit Dyn.- Beleuchtung v. 83,- 
Sport-Tourenrad . . von 99,- 
dasselbe mit 3-Gang 120,- 
Moped Luxusousführung. 
Auch Teilzahlung. Buntka- 
talog mit 70 Modellen und 
Kinderfohrzeugen gratis. 


EINHORN - VERSAND, Braunschweig, Postf.448/219 


en stoßen ab! 


„nur“ ein Zeichen der ngepflegtheit. 
Wissenschaftler aber nimmt Schup Sn 
ernster: die Kopfhaut leidet Mangel .... 


Haarausfall droht! 


Jetzt wird es höchste Zeit, mit der regel- 
mäßigen Seborin-Massage zu beginnen. 
Seborin führt der Ko fhout die fehlenden 
Aufbaustoffe zu (Thiohorn). Schuppen- 


Seborin macht schuppenfrei ! 


bildung und Kopfjucken in rasch nach. 
Für unsere Umgebung sind Kopfschup mi D 


er Haarboden wird gekräftigt, der Haar- 
r wuchs gefördert. Und zuglei ist die täg- 
liche Seborin-Behandlung eine angeneh- 
me Erfrischung. 


Jedes Fachgeschäft führt 
Seborin in Flaschen ab DM 
2.20. Auch Ihr Friseur be- 
dient Sie gern mit diesem 
wirksamen Haar-Tonic von 
Schwarzkopf. 


=> 


Die weltberühmte HOHNER 

Alle Musik-Instrumente 


Magenschmerzen 


nehmen Ihnen den Lebensmut. Auch bei hartnäckigen 
Entzündungen oder Geschwür am Magen und Zwölf- 
fingerdarm, Sodbrennen, Blähen, Drücken, nervösem 
Magen, Managerkrankheit haben Apotheker Vetters 


ir “ 12 Monatsraten Ulcus-Kapseln schon so vielen geholfen. Meist lassen 
E die Schmerzen sehr rasch nach. Ohne Arbeitsausfall, 
B Ru ohne strenge Diät bessert sich Ihr Allgemeinbefinden 

. Größter Versa nachhaltig. Eine Kurpackung kostet 6 DM, das preis- 
Laer nd günstige Pulver nur DM 1,95, nur in Apotheken und 

München 1, Sonnenstr. 36 von Apotheker Vetter, Ravensburg 148, eine inter- 


essante Lehrschrift kostenlos. 
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fehlt eine? 


Wir liefern alle Marken gegen be- 
queme Monatsraten, Anzahlung schon 
ob Postkarte genügt und Sie 
M erhalten kostenlos unseren großen 


Schreibmoschinen-Ratgeber Nr. 6 M 


NOTH EL+CO.Göttingen 


meistgekaufte 


® 
en er as er = Di h G hi ht 672] 2 
> 
e- 
x 
TEN | 
| 
S 
\ 
= ER ; 
| 
nd 
> 
\) >» 
PS 
MN 
8 EIN 
% i 


ie Sache mit Giuliano gefiel dem 
alten Blanken gar nicht. _Aber 

jedesmal, wenn er seinen Sohn 

Chris deswegen zur Rede stellte, 
antwortete der Grünschnabel: „Ein junger 
Mensch muß ein Vorbild haben. Er muß 
es studieren und immer versuchen, es ihm 
gleichzutun, bis er seine eigene Form 
gefunden hat. So ist das Leben, Vater. 
Und ich werde eines Tages sein wie 
Giuliano.“ 

Dieses Gerede ging dem alten Mann 
kräftig auf die Nerven. „Sein wie Giuli- 
ano“, höhnte er. „Mausetot sein wie er, 
mit einem Bleiregen im Bauch, daß dich 
deine eigene Mutter nicht mehr erkennt, 
so wirst du sein. Wir waren alle gute, 
ehrliche Diebe, ohne daß wir nach Sizi- 
lien gefahren sind und einem toten Ban- 
ditenhäuptling am Grabe ewige Treue ge- 
schworen hatten.“ 


Ja, das hatte Chris wirklich getan. 
Im Frühjahr 1952 war er mit einem ge- 
stohlenen amerikanischen Wagen aus 
seinem holländischen Heimatdorf Bode- 
graven aufgebrochen, um am Grabe des 
erschossenen Giuliano einen feierlichen 
Schwur zu leisten: Der sizilianische Räu- 
berhauptmann sollte in den fernen Nie- 
derlanden einen würdigen Nachfolger 
finden. Und zwar in Chris. Als Adjutant 
hatte Chris seinen kleinen Bruder Jan 
vorgesehen. 

Die Sache konnte nicht gut ausgehen. 
Gut, das Stehlen lag den Blankens seit 
jeher im Blut, dagegen ließ sich nichts 
machen. Und wahrscheinlich hätten die 
Söhne Chris und Jan genau so brav wie 
ihr Vater und dessen Vater davor Schafe 
und Kühe aus der Nachbarschaft stiebitzt, 
wenn nicht der Krieg mit seinen unge- 
ahnten Möglichkeiten dazwischengekom- 
men wäre. 

Weiß der Teufel, wieso die Engländer 
auf die Idee gekommen sind, gerade über 
Bodegraven ihre Waffen für die Wider- 
standsbewegung abzuwerfen! Sie dachten 
dabei gewiß nicht an Chris, dem seine 
eigene Zukunft mindestens ebenso wich- 
tig war wie die Befreiung Hollands von 
den deutschen Besatzern. Jedenfalls nahm 
er den unverhofften Waffensegen seiner 
Majestät in Empfang und sorgte dafür, 
daß auf jede Widerstandspistole eine 
kam, die der Familie in den Nachkriegs- 
jahren den Lebensunterhalt sichern sollte. 


Die acht Kisten mit den vielen Waffen 
hatten die Jungs einfach verrückt ge- 
macht. Und in der Nacht zum 13. Novem- 
ber 1952 trat das ein, was Vater Blanken 
schon lange befürchtet hatte: Am drei 
Kilometer entfernten Bahndamm lag ein 
toter Polizist, der kurz vor dem Aus- 
hauchen seines Lebens noch die Flucht- 
richtung seiner Mörder angeben konnte: 
Bodegraven. 

Es hatte dann auch keine halbe Stunde 
gedauert, bis ein Motorrad auf den Hof 
geknattert kam und zwei Polizisten barsch 
nach Chris und Jan fragten. Beide erschie- 
nen verschlafen im Pyjama, und die Poli- 
zisten gaben sich nicht eher zufrieden, bis 
sie festgestellt hatten, daß die Betten der 
beiden Brüder warm waren. Wie das 
möglich war, erschien dem alten Blanken 
so lange rätselhaft, bis Kriminalkommis- 
sar Geldern am 10. August 1953 in Am- 
sterdam zwei Männer festnahm, die des 
Polizistenmordes dringend verdächtig 
waren. 

An diesem Abend sagte der Vater zu 
Chris: „Ich habe bis heute geglaubt, daß 
ihr den Polizisten umgelegt habt. Ihr 
wart doch in der bewußten Nacht auf 
Tour, aber nun, wo die Mörder verhaftet 
sind, glaube ich, daß ihr damals wirklich 
früher nach Hause gekommen seid. Ich 
sage euch nun aber ein für allemal, daß 
ich diese Aufregungen satt habe. Die Waf- 
fen müssen weg. Und zwar auf dem 
schnellsten Wege. Ihr kennt ja in Amster- 
dam genug Leute, die sie gut gebrauchen 
könnten.“ 

Und so beschlossen Vater und Sohn, in 
Bodegraven eine Party zu geben, auf der 
sich alle schweren Jungs der Hafenstadt 
amüsieren sollten. Als Geschenk war für 
jeden eine 9-mm-Mauserpistole vorge- 
sehen, und daß die Jungs dann den Rest 
des Blankenschen Waffenarsenals zu Vor- 
zugspreisen gern erwerben würden, dar- 
über bestand wohl kaum ein Zweifel. 


In der Kürze der Zeit waren nur neun 
Gäste in Amsterdam aufzutreiben gewe- 
sen. Sechs weitere Herren waren leider 
gesetzlich verhindert. Um die Sache so 
unauffällig wie nur möglich abzuwickeln, 
hatte es sich Chris ausgebeten, die Autos 
zu Hause zu lassen. 

Chris kam zwar aus der Provinz, und 
er war noch ein sehr junger Bandit, 
trotzdem genoß er bei den alten Ganoven 


LSA 


e Balsa entspannt die Haut nach dem Rasieren, indem es das 
natürliche, durch die Rasur entzogene Hautfett ersetzt e Balsa 
heilt rasch alle Rasierschäden e Balsa desinfiziert die Haut nach 
dem Rasieren e Balsa kräftigt die rasierte, strapazierte Haut. 
Widerstandslos gleitet die Klinge bei der nächsten Rasur über 


nach dem Rasieren Balsam für die Barthaut 


die glattere, geschmeidigere Haut e Balsa dringt schnell und 
restlos in die Haut ein und hinterläßt darum keinen Fettglanz. 
e Die schwarzweiße Balsa-Dose (hier in Originalgröße abge- 
bildet) kostet DM 1,20 und ist in jedem Fachgeschäft erhältlich. 
Probedose gratis! Schreiben Sie an: Lingner Werke, Düsseldorf, Fichtenstraße 5 
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können sich sehen lassen! 


Denn sie tragen die eleganten, phantastisch-elasti- 
schen Strümpfe und Socken aus »Helanca«-Kräusel- 
garn. 

Strümpfe aus »Helanca«-Garn enttäuschen nie und 

begeistern immer wieder durch den eleganten, 
straffen Sitz und ihre unerhörte Gebrauchstüchtig- 
keit. Sie lassen sich mühelos waschen und sind 

auch rasch trocken. Sie sind kaum kaputt zu krie- 
gen, filzen nicht und werden nicht von Motten 

angegriffen. 

Fragen Sie in den Fachgeschäften, aber bestehen 

Sie auf »Helanca«. 


aus Helanca Garn 


Eingetr. Warenzeichen 


Heberlein & Co AG, Wattwil (Schweiz) gestattet den Gebrauch 
ihrer Schutzmarke »Helanca« ausschließlich bei Einhaltung be- 
stimmter Verfahrensvorschriften und von ihr überwachter Queali- 
tätsforderungen für Kräuselgarn und daraus hergestellte Artikel. 
Wenn Sie mehr über »Helanca« erfahren wollen, schreiben $ie 
bitte an : 

Deutscher »Helanca«-Dienst, Konstanz/Bodensee, Postfach 326 


einen vortrefflihen Ruf. Man mußte es 
ihm lassen: Er war schon ein Teufelskerl. 
Als er vor ein paar Jahren nach einem 
Bankraub von der Polizei verfolgt wurde, 
setzte er sich auf das nächste beste Mo- 
torrad und fuhr mit neunzig Sachen durch 
die engen Krachten. In den Dörfern ließ 
er die Lenkstange los, nahm in jede Hand 
eine Pistole und ballerte wie ein motori- 
sierter Cowboy Löcher in die Luft. 

Chris ließ sich die Ehre nicht nehmen, 
seine Gäste persönlich vom Bahnhof ab- 
zuholen. 

„Wir halten ja eine ganze Menge von 
dir, Giuliano, aber wenn wir gewußt 
hätten, daß es vom Bahnhof mehr als vier 
Kilometer bis in dein lausiges Nest zu 
laufen sind, wären wir doch mit dem 
Auto gekommen.” Es tat Chris wohl, von 
den Amsterdamer Veteranen mit Giu- 
liano angeredet zu werden, zumal der, 
der es zuerst zu ihm gesagt hatte, einer 
der erfahrensten Geldschrankknacker der 
Niederlande war. 

„So viel Ärger könnt ihr gar nicht 
haben, wie es bei mir nachher Schnaps 
zum Runterspülen gibt”, antwortete er 
gutgelaunt und klopfte dem pockennar- 
bigen Anführer der seltsamen Gesell- 
schaft freundschaftlich auf die Schulter. 
Der blieb plötzlich stehen. 

„Ist das da der Bahnübergang?“ wollte 
er wissen. 

„Welcher Bahnübergang?” fragte Chris 
zurück. 

„Wo die Sache mit dem Polizisten pas- 
siert ist.” 

Chris nickte. 

„Und du wohnst hier so in der Nähe“, 
stellte der Pockennarbige nüchtern fest. 

„Ich weiß nicht, was du damit sagen 
willst.“ 

Der Pockennarbige steckte sich eine Zi- 
garette an, während die ganze Gesell- 
schaft bei diesem Wortwechsel stehenge- 
blieben war. Nach drei schweigenden 
Zügen sagte der Pockennarbige scheinbar 
gleichmütig: „Van Berken ist mein bester 
Freund.“ Und ohne jede weitere Erklä- 
rung begann er dann weiterzulaufen. 

Chris überlegte sich, wo er den Namen 
van Berken schon einmal gehört hatte. 
Stimmt, fiel ihm dann ein, das war der 
eine von den beiden Mordverdächtigen, 
die am Vortage eingesperrt wurden. 
Seine gute Laune war plötzlich verflogen. 
Was hatte der Pockennarbige bloß damit 
sagen wollen? 

Als sie auf dem Hof ankamen, war es 
bereits halb sieben geworden. Jan, der 
hier alle Vorbereitungen getroffen hatte, 
überlegte sich schon, ob man nicht doch 
lieber die Gäste ins Innere des Hauses 
bitten sollte, anstatt den Begrüßungs- 
trunk im Hof abzuhalten. Aber seine 
Mutter war dagegen. „Ich will keine 
Schwerverbrecher unter meinem Dach 
haben“, sagte sie, und als sie Jans ver- 
ständnisloses Gesicht sah, fügte sie bin- 
zu: „Wenigstens keine fremden.” 

Während Jan die Schnapsflaschen ent- 
korkte, entfernte sein Vater unter mäch- 
tigem Stöhnen das breite Bandeisen einer 
schweren Holzkiste. Nachdem er das Ding 
endlich auf hatte, ersuchte er seine Gäste, 
„gefälligst mal das Maul zu halten”. 

Fast feierlich entnahm er dann selbst 
der Kiste einen Ballen Holzwolle und 
brachte dann ein paar schwarzglänzende 
Dingerchen zum Vorschein, bei deren 
Anblick die Gäste in laute Bewunde- 
rungsrufe ausbrachen. „Ja, seht nur her, 
das sind funkelnagelneue Mauserpistolen. 
Was würdet ihr sagen, wenn ich jedem 
von euch so ein Ding vermache, hm?” 


Die Gäste waren so verblüfft, daß sie gar 
nichts sagen konnten. Chris hatte sie nur 
informiert, daß sein Vater ihnen zu Vor- 
zugspreisen Waffen verkaufen wollte, 
Von Schenken war nie die Rede gewesen. 


Ehe die Ganoven ihre Sprache wieder- 
gefunden hatten, fuhr Vater Blanken fort: 
„Ihr werdet euch wundern, daß ich nicht 
nur unsere Waffen verkaufen will, son- 
dern auch noch ein paar Pistolen dazu 
verschenke. Ich will euch sagen, warum: 
Ihr wißt ja alle, was Chris für Flausen 
im Kopf hat. Aber. ich sage euch, daß 
Holland nicht Sizilien ist. Wir haben hier 
keine Berge, wo sich eine Bande ver- 
stecken könnte. Bei uns muß jeder allein 
sehen, wie er durchkommt.“ 

„Sehr richtig“, unterbrachen ihn ein 
paar Veteranen, und es hörte sich fast so 
an wie in einem Parlament. 

Und darauf tranken sie eins. 

Eine schöne Rede hielt der alte Blan- 
ken: daß die Waffen den Jungs den Cha- 


Ein Räubernest seit Generationen ist der 
abgelegene Hof der Blankens. Sie nannten sich 
„ehrbare Diebe‘, ehe der Junior Chris Schande 
über die Banditenfamilie gebracht hatte. Er wollte 
ein holländischer Giuliano sein und lud dieschweren 
Jungs zu .einer höchst seltsamen Party ein 


rakter verdorben hätten, und daß es 
höchste Zeit sei, sie wegzugeben, bevor 
Chris wirklich noch eine Bande gründen 
würde, die eines Tages mit ausgebla- 
senen Hirnen aufwacht. 

Und darauf tranken sie wieder eins. 

Chris zeigte sich als folgsamer Sohn 
und eröffnete den zwanglosen Teil der 
Gesellschaft mit dem Trinkspruch: „Giu- 
liano ist tot, es lebe Giuliano!” Ein paar 
Veteranen, die den Sinn der vorherge- 
henden Rede begriffen hatten, antwor- 
teten mit: „Es lebe Chris!” 

Und darauf tranken sie noch eins. 

Man kann schon sagen, daß dies die 
seltsamste Party war, die es je in den 
friedlichen Niederlanden gegeben hatte, 
auch ohne das, was jetzt noch alles pas- 
sieren sollte. Nachdem jeder der Zech- 
genossen bereits einen guten dreiviertel 
Liter Schnaps in sich hatte und die acht 
Kisten mit Gewehren und Maschinen- 


Für herbstliches Wetter empfiehlt Ihr 
NORD - WEST - Fachgeschäft: 
Mahagonifarbener Herren-Sportschuh 
mit kräftiger, biegsamer Porosohle 
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pistolen für einen Spottpreis versteigert 
worden waren, nahm der Pockennarbige 
seine geschenkte Mauserpistole in die 
Hand und ging zielsicheren Schrittes um 
den Tisch herum auf Chris zu. 

„Chris, kann ich mal einen Moment mit 
dir sprechen?“ 

Der junge Blanken nickte wortlos und 
war vor Schreck fast wieder nüchtern. 
Was wollte bloß dieser alte Knacker von 
ihm, fragte er sich mit einem” unbehag- 
lichen Gefühl. 

„Das ist also eine Mauser, Chris, nicht 
wahr?”, fragte er sanft. 

„Und ob das eine Mauser ist!“, bemühte 
sich Chris forsch zu sein. 

„Und euer Polizist da vorn am Pahn- 
danım, der wurde doch mit einer Mauser 
umgelegt, oder nicht?“ 

„Kann schon sein“, entgegnete Chris, 
aber diesmal klang es um eine Menge 
weniger forsh. „Warum fragst du das 
eigentlich alles?“, forschte er. 

Pockennarbige zuckte mit den 


Schultern und sagte so ganz nebenhin: 
„Weil der verhaftete van Berken mein 
Freund war und nie eine Mauser be- 
sessen hatte.” 

Mit diesen Worten ließ der häßliche 
Alte den verdutzten Chris stehen und 
schlenderte zurück zum Tisch seiner 
fidelen Kumpanen. Gerade als der noch 
einigermaßen nüchterne Jan dabei war, 
sich ein Zahnputzglas voll Schnaps zu 
gießen, tippte ihm sein Bruder auf die 
Schulter: „Ich muß mal mit dir reden.“ 

Jan, als der Jüngere immer gewohnt, 
seinem Bruder aufs Wort zu folgen, stand 
auf und ging mit Chris ins Haus. Sie 
setzten sich ins Wohnzimmer und Jan 
wartete, bis sein Bruder zu sprechen an- 
fing. „Erinnerst du dich an die Nacht mit 
dem Polizisten?“ 

Jan wußte zwar nicht, was das nun wie- 
der bedeuten sollte, aber er antwortete: 
„Aber natürlich, Chris, meinst du, so 
etwas vergesse ich?“ 

„Gut, dann sag es mir.“ 

„Chris, du hast zu viel getrunken, was 
soll denn das?“ 

„Du sollst es mir erzählen, verflucht 
noch mal“, brüllte Chris los. 


„Wie du willst. Wir waren in Woerden 


bei Hooven eingestiegen. Du hattest 
eine genaue Zeichnung, wo das Safe lag. 
Als du das Bild davor abgehoben hattest, 
fing eine Alarmglocke an, das Haus ver- 
rückt zu machen. Ich bin sofort auf die 
Straße gesprungen und am Fenster ge- 
blieben, bis du draußen warst. Wir sind 
dann die Straße nach Bodegraven entlang 
gerast, aber einer muß uns gesehen und 
die Polizei alarmiert haben. Als wir an 
den Bahnübergang kamen, war die 
Schranke heruntergelassen. ‚Nanu, um 
diese Zeit kommt doch kein Zug mehr‘, 
hattest du gesagt, da schrie auch schon 
einer: ‚Halt! Polizei!’ Ich konnte kaum 
etwas sehen und habe blindlings drauf- 
los geschossen. Dann hörte ich einen 
Fall. Und als der Kerl noch nicht aufhörte 
zu brüllen, hast du geschossen. Solange, 
bis es ganz ruhig war. Dann sind wir 
nach Hause gegangen und haben uns im 
Bett gewälzt, bis es warm war. Als die 
Polizisten me zo haben wir getan, als 
ob wir schon länge geschlafen hätten, und 
damit war die ganze Sache erledigt.“ 
Chris hatte sih die Ausführungen 
seines Bruders schweigend angehört und 
nur ab und zu bestätigend genickt. Als 


Chris immer noch nichts sagte, fuhr Jan 


fort: „Es war eine dumme Sache, das 
Ganze, wegen nichts. Wenn wir wenig- 


stens bei Hooven noch etwas mitgenom- 
men hätten.“ 

Chris griff in seine Tasche und sagte: 
„Doch, Jan, wir haben etwas mitgenom- 
men. Und man kann uns die Sache mit 
dem Polizisten nur beweisen, wenn man 
uns den Einbruch bei Hoovens beweisen 
kann. Du erinnerst dich, daß ich das Bild 
schon abgehängt hatte. Ich hatte sogar 
das Safe schon aufgeschlossen, aber 
irgendetwas klemmte. Während du noch 
aus dem Fenster geguckt hast, habe ich 
mir vomTisch eineNagelfeile genommen, 
um sie zwischen die Safetür und die 
Wand zu schieben. Erst in diesem Mo- 
ment fing die Alarmglocke an zu läuten.“ 

Chris hatte inzwischen die Nagelfeile 
auf den Tisch gelegt und ununterbrochen 
mit ihr gespielt. „Das ist das einzige Be- 
weisstück, Jan. Trotzdem will ich dir für 
alle Fälle einen Vorschlag machen.“ 

Jans Gesicht bekam jetzt einen neu- 
gierigen Ausdruck. Er verstand die ganze 
Sache nicht. Die Polizei hatte doch zwei 


Verdächtige verhaftet, denen man bewei- 
sen konnte, daß auch sie in der fraglichen 
Nacht in Woerden eingebrochen hatten. 
Kein Mensch mehr würde jetzt auf die 
Idee kommien, die Blankens zu verdächti- 
gen, zumal sie schon damals jeden Ver- 
dacht von sich weisen konnten. Aber 
wenn sich Chris einmal etwas in den Kopf 
gesetzt hatte, war es schwer, ihn wieder 
davon abzubringen. Und Jan war ent- 
schlossen, dieSache so kurz wie nur mög- 
lich zu machen, bevor die Amsterdamer 
Jungs den ganzen Schnaps vernichteten. 

„Hast du deine Pistole mit?“ 

Jan nickte. 

„Gut. Laß uns hinters Haus gehen. Falls 
sie uns eines Tages erwischen, Jan, ist es 
zwecklos, daß wir beide brummen. Einer 
allein muß die ganze Schuld auf sich 
nehmen. Ich möchte ganz fair mit dir 
darum losen.“ 

Hinter dem Haus stand eine kupferne 
Pumpe mit einem weißen Porzellangriff. 
Chris blieb etwa vierzig Meter vor dieser 
Pumpe stehen und sagte: „Wer den 
Porzellangriff als erster trifft, ist aus 
allem raus. Komm, du hast den ersten 
Schuß.“ 

Jan fand das Ganze höchst blödsinnig, 
aber er holte dann doch seine Pistole her- 
vor und spannte den Hahn. Chris sah, 
daß er sich trotz allem bemühte, gut zu 
zielen. Aber die Kugel verirrte sich laut- 
los in der Nacht. 

Dann schoß Chris. Und obwohl es ihm 
ernst war und er um seinen Kopf schoß, 
traf er den weißglänzenden Porzellan- 
griff nicht. Sie hatten beide schießen ge- 
lernt, weiß Gott, aber nachts auf vierzig 
Meter ein zehn Zentimeter großes Ziel 
mit der Pistole zu treffen, war mehr, als 
im Krieg verlangt wurde. 

Bei seinem fünften Schuß hatte Jan den 
Porzellanknauf erwischt. Das Aufschlagen 
der Kugel war nicht zu hören, aber das 
glänzende Ende des Pumpenarms war 
plötzlich kleiner geworden. Feierlich gab 
Chris seinem Bruder die Hand: „Gut, Jan, 
bei der Ehre Giulianos, du kannst dich 
auf mich verlassen, ich schwöre es dir!“ 

Jan wuße nicht, was er darauf sagen 
sollte. Dieses Giuliano-Getue seines Bru- 
ders ging ihm langsam auf die Nerven. 
„Gehen wir wieder rein?“ fragte er 
schließlich. „Geh du schon vor, ich komme 
gleich nach. Trink mit den anderen, wenn 
sie dir noch etwas übriggelassen haben, 
und vergiß nicht: Es gibt jetzt bei uns nur 
noch einen Schuldigen.“ 

Als Chris wieder ins Wohnzimmer 
trat, sah er auf den ersten Blick, daß die 


Denken Sıe 
im rechten Augenblick 


an Ihren Teint! 


W issen Sie eigentlich, daß Ihre Schönheitspflege mit 
der Seife beginnt, die Sie Tag für Tag benutzen? Sie sollten 
darum nur eine Seife wählen, die so mild und rein ist, wie es 
die zarte Schönheit Ihres Teints verlangt. Luxor können Sie 
Ihre Haut unbesorgt anvertrauen. Sie ist so rein und weiß, ihr 
Schaum so mild und angenehm duftend, daß Sie sofort über- 
zeugt sind: Luxor pflegt und verschönt den Teint. Berühmte 
Filmstars in aller Welt bestätigen es Ihnen aus eigener Er- 
fahrung. Folgen Sie dem Beispiel dieser schönen Frauen und 
pflegen Sie Ihre Haut mit Luxor Toiletteseife. 


„Luxor 


gibt der Haut 


samtartigen Schimmer.“ 
Wirt" 


Ilse Werner 


Filmstarseife 
Luxor-Schönheit 


Filmstars in aller Welt verwenden Luxor 
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ERANZ SCHUBERT, 1797 bis 1828 


Der deutschen Liedkunst erwuchs 
in Franz Schubert ein klassischer 
Meister. Die maßvolle, zeitlos gül- 
tige Form seiner Kompositionen und 
ihre ruhig abgeklärte Flarmonie 
empfinden wir als „klassisch“. 


Zweifach klassisch ist Texier: er 
verdient dieses anspruchsvolle Prä- 
dikat, weil er das mustergültige 
Vorbild eines echten Weinbrands 
ist, und außerdem ist er klassisch 
durch seine klare Harmonie. Solch 
genußreiche Ausgewogenheit ist 
der Lohn unendlicher Sorgfalt bei 
der Komposition und Destillation 
und das Ergebnis eines Jahre wäh- 
renden Reifungprozesses in den 
Kellern des Hauses Texier. 


DER 
KLASSISCHE 
WEINBRAND 


MÖLLENDORFF 
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Nagelfeile weg :war. Wie ein Besessener 
kroch er unter den Tisch und sämtliche 
Stühle: nichts —das einzige Beweisstück 
blieb verschwunden. Beim Aufstehen 
fiei sein Blick aufs Fenster. Es stand ein 
Stückchen offen, und im Moment wußte er 
nicht, ob er es vorher geschlossen "hatte. 
Mit einem Satz war er wieder im Hof 
und untersuchte den Sand vor der 
Fensterfront. 

Beim Bücken erblickte er durch seine 
Beine hindurch . das zufriedene Grinsen 
des Pockennarbigen am Stirnende des 
Tisches. Freilich waren Fußspuren vor, 
dem Fenster, und er wäre jetzt jede Wette 
eingegangen, daß die quadratischen Füße 
dieses Pockennarbigen genau in die Spu- 
ren gepaßt hätten. Diese hinterhältige 
Kanaille mußte die Unterhaltung der bei- 
den belauscht haben. Während Chris mit 
Jan hinter dem Hause war, mußte er rein- 
gegangen sein, um sich die verräterische 
Nagelfeile zu holen. 

Bleich wie eine Käsemade erhob sich 
Chris und ging zu demTisch, an dem kein 
Mensch mehr sein eigenes Wort verstand. 
Jan hatte noch irgendwo eine volle 
Flasche aufgetrieben und dem Schnaps 
gar nicht erst den Umweg über ein Glas 
zugemutet. Chris riß ihm die Flasche aus 
der Hand. 

„Wir wollen ein paar Weiber haben“, 
brüllte plötzlich der achtzigfache Kirchen- 
räuber Houben, dessen Haare von seinem 
letzten Zuchthausaufenthalt her noch nicht 
wieder nachgewachsen waren. Und wie 
auf ein Stichwort grölten jetzt auch die 
anderen: „Wo, zum Teufel, gibt's denn 
hier ein paar Weiber?" 


Die Idee mit den Weibern erschien 
Chris ausgezeichnet. Er mußte jetzt ein- 
fach etwas haben, das ihn auf andere Ge- 
danken brachte. Und wenn es schon eine 
Ablenkung sein mußte — warum sollten 
es dann nicht wirklich Weiber sein? Der 
Schnaps hatteihm neue Energien gegeben, 
Er sprang auf, raste ins Haus und kam 
mit einer Maschinenpistole wieder. 

„Was willst du denn mit diesem Fern- 
rohr, Giuliano?”, lispelte ein total Be- 
soffener. Chris hob die Waffe wie ein 
Fähnrich - vor --dem Sturmangriff und 
brüllte: „Mir nach, das Ganze mir nach!“ 


Er kannte in der Nachbarschaft einen 
abgelegenen Hof, dessen Besitzer kürzlich 
verstorben war. Ein ganz lieblicher Hof 
sogar, mit vier Töchtern und fünf Mägden. 
Da gab es alles, was die betrunkene 
Meute zu finden hoffte. Und die paar 
Knechte dort würden angesichts der schö- 
nen Maschinenpistole gern weiter schia- 
fen, dessen war sich Chris sicher. 

Der Überfall der betrunkenen Horde auf 
den wehrlosen Hof wurde zu einer Szene, 
die — wäre sie verfilmt worden — jede 
Zensurbehörde mit verbundenen Augen 
zum Scheiterhaufen getragen hätte. 

Chris war in Hochform. Er erwischte 
die verängstigte Henriette, die zweit- 
jüngste Tochter des Hauses, um die er 
sich bereits seit langem vergeblich auf 
ehrbare Weise bemüht hatte. „Was Chris 
will, bekommt er auch, mein Schätzchen, 
komm schön her und sei lieb zu dem 
Onkel Giuliano, komm.” 

Als Chris für einen Moment seine 
Augen öffnete, sah er die zerschundene 
Visage des Pockennarbigen über sich. 
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Ein toller Bursche, dieser Chris Blanken. Mit den Waffen, die er besaß, hätte er bequem einen 
Zug Infanterie ausrüsten können. Freihändig raste er auf dem Motorrad durch die Dörfer und schoß 
mit zwei Pistolen Löcher in die Luft. Nicht mehr freihändig ist er seit seiner dritten Verhaftung: 
* Die Zelle darf er nur scharf bewacht in Handschellen verlassen. Zweimal war er schon ausgebrochen 
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Und sofort war die alte Übelkeit wieder 
da. Der Kerl grinste noch genauso wie 
vorhin am Tisch, nur, daß er diesmal un- 
mißverständlich auf das Mädchen deutete 
und dann auf sich. Widerwillig gab Chris 
das schreiende Bündel frei und warf es 
dem Pockennarbigen in die Arme. 

Gegen Morgengrauen versammelte sich 
die ganze Meute wieder nach und nach 
im Blankenschen Hof. Vater Blanken, 
der sih für solche Unternehmungen 
bereits zu alt fühlte, war zu Hause ge- 
blieben und empfing die verkaterten 
Abenteurer mit einem heißen Kaffee. 
Der Pockennarbige hatte noch immer das- 
selbe Grinsen auf, das Chris fast wahn- 
sinnig machte. 

„He, Chris”, sagte er dann plötzlich, 
und sein Gesicht wurde dabei ganz ernst, 
„du hast mir doch das Mädchen nicht um- 
sonst gegeben, was?“ 

Chris winkte ab. „Ich weiß nicht, was 
du meinst, du bist ja blau.“ 

„Du weißt ganz genau, was ich meine, 
Chris. Du hast Angst vor mir, nicht wahr, 
weil der arme van Berken mein Freund 
war, und jetzt lebenslänglich kriegt, nicht 
wahr, Chris?“ 

Der Alte hatte natürlich recht, und ins- 
geheim überlegte sich Chris, ob er ihn 
nicht am besten gleich über den Haufen 
schießen sollte. Doch so betrunken wie er 
war, schien der Pockennarbige Chris’ Ge- 
danken zu erraten. Er griff in seine 
Tashe und zog die glänzende Mauser 
hervor. 

„Eine schöne Pistole, die uns dein 
Vater geschenkt hat, Chris. Wie schade, 
daß die Kugeln, die man im Bauch des 
Polizisten gefunden hat, genau in diesen 
Lauf passen, nicht wahr, Chris? Und jetzt 
haben wir alle eine so hübsche Pistole, 
so einen schlauen Vater hast du. Wenn 
die Bullen jetzt meinem Freund und dem 
anderen nichts nachweisen können und 
sie erwischen irgendwann mal einen von 
uns, und wir haben kein Alibi für die 
Nacht zum 13. November, sondern nur 
diese kleine hübsche Mauser hier, dann 
können wir unser Leben lang in den 
Kasten gehen.“ 

Chris erstarrte. Auf die Idee war er 
gar nicht gekommen. Sollte sein Vater 
etwa wissen, daß er... 

Von dem Pockennarbigen war jede 
Müdigkeit verflogen. Er stellte sich breit- 


beinig auf, schob Chris beiseite und rief: 
„Hört mal her, ihr Saufköppe, falls ihr 
überhaupt noch einen Gedanken fassen 
könnt. Bedankt euch schön für die süßen 
kleinen Pistölchen hier, und dann macht's 
wie ich, sonst könnte die Polizei bei einem 
von euch auf die Idee kommen, daß ge- 
wisse Kugeln in bereits seit längerem 
toten Körpern aus euren Läufen kamen.” 

Während seiner Worte hatte der Pok- 
kennarbige die Mauser genommen und in 
hohem Bogen auf den Hof geworfen. Es 
dauerte eine Weile, bis auch der letzte 
den Sinn dieser Rede begriffen hatte. Als 
sich die Männer ernüchtert mit einem 
knappen Nicken verabschiedeten, stand 
Chris allein wie ein Denkmal im Hof, die 
Pistole in der Hand, und schoß in einem 
plötzlichen Wutanfall das ganze Magazin 
in die Luft. 

Einen Monat später, am 14. September, 
umzingelten 160 Polizisten den Blanken- 
schen Hof und nahmen Jan und ihn unter 
dringendem Mordverdadht fest. Bei der 
Haussuchung fanden sie die Nagelfeile 
an der Stelle, von der aus die beiden Brü- 
der während der Pistolenparty nach dem 
Pumpenknauf gezielt hatten. 

Chris hielt während der Gerichtsver- 
handlung sein Versprechen und nahm alle 
Schuld auf sich. Das Urteil lautete: 
lebenslänglich; Jan konnte nur in we- 
nigen Fällen eine Beteiligung an den 
insgesamt 153 Raubüberfällen von Chris 
nachgewiesen werden. Er erhielt sechs 
Jahre Zuchthaus. 

Seitdem es Chris inzwischen zweimal 
gelungen ist, kurzfristig aus dem schwerst- 
bewaffneten Zuchthaus der Niederlande 
auszubrechen, lebt in den Gesprächen der 
Dörfer um Bodegraven die Legende um 
den unbesiegbaren holländischen Giu- 
liano — eine Legende, von der Vater 
Blanken wußte, daß sein Sohn ihr nicht 
gewachsen sein würde. 

Am Tag nach der Verurteilung von 
Chris plumpste ein schweres Kuvert in 
den Briefschlitz des Blankenschen Hauses. 
Mit gebrochener Stimme las Mutter Blan- 
ken ihrem Mann die Worte vor, die der 
Pockennarbige mit Rotstift auf einen 
dicken Karton gekritzelt hatte: „Ein Giu- 
liano steht für das ein, was er gemacht 
hat. Er läßt keinen Unschuldigen für sich 
die Strafe tragen. Chris ist nur ein tüch- 
tiger Einbrecher. Ein Giuliano ist er 
nicht.“ Heinz L. v. Nouhuys 


EUGEN TRASS 


Ein Mensch mit 


Die Tür fällt hinter Cassirer ins Schloß, 
als habe einer sie zugetreten. Doch das 
ist nur Einbildung. Man bildet sich man- 
&hes ein, wenn man in die Sechzig 
kommt, wenn die Schauspielerei nicht 
mehr so von der Hand geht. ‚Vielleicht 
sollte ich mich umstellen‘, denkt Cassirer, 
er wendet sich noch einmal zurück zu der 
Tür am Ende des Kulissenganges, die- 
ser Türe mit dem viel zu pompösen 
Schild DIREKTION, und man ist also 
wieder einmal bereits voll besetzt. 


Er überquerte einen kleinen Kanal, die 
schmale Brücke hat ein glitschiges Eisen- 
gitter, und das dazugehörige Wasser 
verliertsich ölig-blau unter den nächsten 
Häusern. Man kann die Farbe genau er- 
kennen, weil der Mond mit seiner gan- 
zen Breitseite darauf liegt, und gleich 
hinter der Eisengitterbrücke hat jemand 
eine Speisekarte ausgehängt, die Leber- 
knödel als Abendessen ankündigt. 


Das Lokal ist fast unbewohnt. Nur in 
der Ecke sitzt einer, die Augen sind ein 
wenig schräg gestellt, und er dreht die 
schräggestellten Augen empor, als Cas- 
sirer das Lokal betritt. Eine wunderliche 
Vision überfällt Cassirer in diesem 
Augenblick: Ein ganzes rundes Leben 
lang hat er in fremde Augen hinein- 
gesprochen, in Augen, die er niemals 
sah, die nur irgendwo in den tausend 
weißen Gesichtsflecken des Zuschauer- 
Taumes sitzen mußten, und nun scheint 
ihm, als sei ihm sein Zuschauer das erste 
Mal sichtbar gegenübergetreten. Erkann 
das alles nicht begründen. Aber hat er 
schon einmal begründen können, was er 
sagte, tat, spielte? ‚An diesem wird es 
sich erweisen, an diesem muß es sich er- 
weisen, ob ich noch etwas tauge.' 

Cassirer setzt sich zu dem Mann an 
den Tisch. Eine Speisekarte wird ge- 
reicht. „Leberknödel und so weiter.“ Fast 
unbewohnt ist das Lokal, und niemand 
wird ihn stören, Niemand wird ihm ins 
Wort fallen, wenn es gilt, den anderen, 
den mit den schräggestellten Augen, 
zum Lachen oder Weinen zu bringen. Das 
Duell hat begonnen, ein Startschuß ist 


schrägen Augen 


nicht gefallen, und noch weiß der andere 
nichts davon. 


Cassirer spricht. Er spricht leise, mit 
sanft angehobenen Endsilben, und der 
andere sieht ihm zu dabei. 


Durch das Schiebefenster der Anrichte 
dringt Küchengeruch, und der andere 
hat sich eine Zeitung vorgenom- 
men. ‚Ich habe Hunger’, denkt Cassirer, 
‚um Gotteswillen, welch einen gräßlichen 
Hunger habe ich, nur nach einem einzi- 
gen Wort, einem Lächeln, einem Kopf- 
nicken, bin ich schon ein einziges Kopf- 
nicken nicht mehr wert, von Beifall ganz 
zu schweigen?‘ Seine Stimme irrt durch 
den Raum, sie sind allein, die Kellnerin 
hat in der Küche zu tun, sie sind allein. 


Der andere hat die Zeitung vorgenom- 
men, er liest mit hochgerunzelten Brauen 
die ‚Kommentare zur politischen Lage‘, 
er verwahrt sich nicht gegen Cassirers 
flehende Stimme, er nimmt zur Kenntnis, 
was Bonn zu den neuesten Entscheidun- 
gen in Paris meint. 

„Haben Sie mich gerufen?“ Aus der 
Küche kommt die Kellnerin. „Das Essen 
ist gleich fertig.“ 

„Nein, ich habe Sie nicht gerufen.“ 
Cassirer hat den Stuhl zurückgeschleu- 
dert, den dritten. „Ich habe es eilig, ich 
muß gehen.“ — „Aber das Essen?" — 
„Was bin ich schuldig?“ 


Noch immer ist draußen der pene- 
trante Rieselregen unterwegs, nistet sich 
ein in Mäntel, die nicht mehr geschlossen 
zu werden brauchen, und das Eisengitter 
der kleinen Kanalbrücke fühlt sich glit- 
schiger an denn je. Olig-blau gräbt das 
Wasser sich in den Sog der nahen Häu- 
ser. Niemand ist in der Nähe, der den 
schweren Fall hören könnte. 


Das ist um die gleiche Zeit, als der mit 
den schräggestellten Augen seine ‚Kom- 
mentare‘ zu Ende gelesen hat, das Geld 
für sein Bier auf den Tisch legt und sich 
auf den Weg nach Hause macht, der 
Taubstumme mit den schräggestellten 
Augen. 


Manches Problem 


erscheint weniger schwierig beim Genuß einer SUPRA- 
Filterzigarette! Sie erfreut durch würzig-feinen Duft, 
klaren Geschmack... und die angenehme Gewißheit 
weitgehender Schonung. 

Das Einmalige an SUPRA ist die glückliche Abstim- 
mung ihrer naturreinen Virgin-Mischung auf die läu- 
ternde Wirkung des „Aktiv-Filters”. 


as 'Super-F'ormat’ bedeutet 
mehr als eine erfreuliche 
Verlängerung des Rauch- | 
genusses, den SUPRA ge- 4 
währt. Ihr Tabakstrang ist 

so bemessen, daß Aroma- 
entwicklung und Filterwir- x 
kung im günstigsten Ver- fl 
hältnis zueinander stehen. 
Auch dies ist eine Besonder- 
heit von SUPRA! 
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.und wie weich wird Ihr Haar- 


wie seidig schimmert es 
durch Palmolive-Shampoo! 


Paimolive- Creme- Shampoo ist 
alkali- und seifenfrei und ent- 
wickelt daher auch bei härtestem 
Wasser reichen Schaum, der Ihr 
Haar gründlich und schonend rei- 
nigt — der ihm zarten Duft und 
seidig schimmernden Glanz verleiht. 


Wer Beutel-Shampoo 
bevorzugt, wählt 
Palmolive-Shampoo-Pulver. 


Wie leicht gleitet der Kamm durch 
dieses weiche, lockere Haar — wie 
geschmeidig legt es sich beim Frisie- 
ren! Waschen auch Sie Ihr Haar 
strahlend schön mit Palmolive- 
Creme-Shampoo aus der Tube! 


Tube für 1-2Haarwäschen 35 Pf. 
Tube für 4-6Haarwäschen 90 Pf. 


Mm Fachgeschäft erh 
„Uber 1000 
öndiger 


Einmal täglich 


Die goldene Regel für schlanke 
Linie, Galle, Leber und Darm: 
Täglich eine Marienbader Pille. 
In Apotheken zu DM 1,95 und 3,50. 
Nur echt mit dem Doppelbalkenkreuz! 
In.der Schweiz in allen Fachgeschäften. 


ACHTUNG! 


Die ärztlich empfohlenen Original 


Gesundheitsdecken 
Unterbetten - Haarkissen 
mit 100°/ Schafschurwolle 
sind nur echt mit dem Markenzeichen 
Weisen Sie Nachahmungen zurück! 


Gratisprospekt durch Reforma-Werk Wuppertal 50 
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THERAPEUTILUM 


baut auf bei Depressionen, Erschöpfung, Überarbeitung. 
Spannkraft und Lebenserf 
ImApotheken. Grotis-Broschüre durch 


HORMOSAN - FRANKFURT/M - KETTENHOFWEG 123/s 


Kreuzworträtsel mit magischem Quadrat 


W ager ch 

1. kleine Sunda-Inse 

4. weibl. Vorname, 6. 1 172 5 4 6 ?” 18 

unvergorener Frucht- 

oder Traubensaft, 9. g 

Oper von Karl Maria = 

von 11. 

derwechsel der Vöge ri 

13. tropische Kultur- P 

pflanze, 14. Abschieds- 8 ah 

gruß, 16. Strauchfrucht, 

17. Bankensturm, 18. 4 2 

englisches Bier, 20. 

chemisches Element, 3 


22 83 


21.Küchengewürz, 22. 
Sohn Isaaks im Alten 4 125 
Testament, 24. Ge- 


28. kleinstes elektrisch 

Nebenfluß der Donau, 

37.teines Ziegen- oder 

40. wehmütiges Gedicht, 41. Schwimmvogel, 42. Strom in Afrika, 43. männliche: 
marmelade, 7. Fluß in Südspanien, 8. Fischprodukt, 10. Badeort am Spessart, 
21. Papageienart, 23. weiblicher Vorname, 25. Zweig der Schwerathletik, 27. austr«- 
in Mittelnorwegen. — Magisches Quadrat: 1. islamischer Wallfahrtsort, 2. frü- 


sangsstück, 26. grie- 28 P 

chische Siegesgöftin, 

geladenes Teilchen, 

29. englische Zahl, 30. 57 58 

31. starker Kaffee, 35. 

weiblicher Vorname, r 2 3 

Schafleder, 39. grie- 
chische Mondgöttin, 

Vorname. — Senkrecht: 1. kalter Nordostwind an der Adriatischen Küste, 2. per- 
sischer Olhafen, 3. Nordwesteuropäer, 4. Schluß, 5. Strom in Sibirien, 6. Frucht- 
12. nordische Gottheit, 15. Auslassung eines Vokals, 17. italienischer Opernkomponisi 
(1792—1868), 19. westdeutsche Industriegroßstadt, 20. männlicher Kurznamz, 
lische Fiederpalme, 30. Fluß im Harz, 31. britische Insel, 32. Wärmespender, 
33. deutsche Ostseehafenstadt, 34. Flußfisch, 36. Lebenshauch, 37. Gewässer, 38. Fluh 
herer deutscher Reichspräsident. 3. geometrischer Körper, 4. Mittelmeerinsel, 5. hoch- 
glänzende Seide. 


Auflösungen im nächsten Heft 


Auflösungen aus Heft Nr. 38 

Kreuzworträtsel. Waagerecht:1.Eli, 4. Star, 6. Ode, 9. Medea, 10. Imker, 11.Spa, 12. Arie, 
15. Ali, 16. Russ, 17. Base, 20. Adam, 23. Eta, 24. Rune, 25. Nabe, 27. nie, 28. Saft, 31. Spur, 33. Esel, 
35. Mia, 37. Wega, 38. Ast, 40. Etage, 41. Spree, 42. Tal. 43. Rist, 44. Ale. — Senkrecht:1.Ems, 
2. Lepra, 3. Ida, 4. Saar, 5. Ries, 6. Oka, 7. Delta, 8. Eri, 13. Run, 14. Isar, 17. Bass, 18. Senf, 19. Etat 
20. Anis, 21. Deep, 22. Mohr, 26. Esse, 29. Anita, 30. Weg. 32. Ursel, 33. Ewer, 34. Last, 35. Met, 
36. Aal, 38. Ara, 39. Tee. 

Silbenband: Es mußten die folgenden Wörter eingetragen werden: 1. Medium, 2. Sardine, 
3. Korrektor, 4. Direktor, 5. Titograd, 6. Altona, 7. Korridor, 8. Maria, 9. Kreisumfang, 10. Buch- 
umschlag; die Mittelsilben ergeben: Direktorium. 

Silbenrätsel: 1. Speiseröhre, 2. Menelaos, 3. Vergißmeinnicht, 4. Parole, 5. Kasserolle, 6. Eden- 
koben, 7. Fanatiker, 8. Rosengarten, 9. Donizetti, 10. Alessandria, 11. Grenadille, 12. Tohuwabohu, 
13. Kandelaber, 14. Aderlaß, 15. Rotkehlchen, 16. Allenstein, 17. Erinnyen, 18. Brentano, 19. Drachen- 
fels; die dritten und vierten Buchstaben nebeneinander, von oben nach unten gelesen, ergeben: 
„Einer grossen Nase niesen hundert kleine nach.” 

Mosaikrätsel: Richtig zusammengesetzt ergibt sich folgender Spruh: „Abwesenheit ist die 
Tochter der Unwissenheit.“ 


DAS MARKENZEICHEN 
FÜR QUALITÄTSBEREIFUNG 


GUMMIWERKE FULDA K.G.a.A. » FULDA 
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liche: 
per- 
rucht- 
3ssart, 
ponisi 
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ustra- 
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Fluß 
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2. Arie, 
3. Esel, 
1. Ems, 
19. Etat 
35. Met, 


Sardine, 
Buch- 


5. Eden- 
wabohu, 
)rachen- 
rgeben: 


ist die 


ILDA 


SCHACH 


Geleitet von Georg Kieninger 
Elegante Gewinnführung! 


Partie Nr. 289 
Sizilianische Verteidigung 
Gespielt im Länderkampf UdSSR — Ungarn 1955 


Weiß: Keres Schwarz: Szabo 


1. e2—e4 c7—c5 2. Sgi—f3 d7—d6 3. d2—d4 
c5Xd4 4. SEIXd4 Sge—f6 5. Sbi—c3 Sb8—c6 
6. Lci—g5 (Auch in den Schaceröffnungen ist 
alles der Mode unterworfen, während man 
lange Zeit 6. Le2 als den idealen Zug pries, 
schwört man zur Zeit auf den Läuferausfall. Am 
nachhaltigsten ist wahrscheinlich aber 6. g3 
nebst Lg2.) 6. ... e?#—e6 7. Ddi—d2 Li8—e?7 
8. 0-00 0—0 9. f2—f2 a7—a6 10. e4—e5 (Nach 
bewährten Mustern trachtete Schwarz am Damen- 
flüge! eine Aktion einzuleiten. Mit dem Bauern- 
vorstoß eröffnet Weiß damit aber bereits im 
frühen Stadium die direkten Kampfhandlungen.) 
10. ... d6Xe5 11. Sd4Xc6 b7Xc6 12. f4Xe5 
sf6—d? (Nach dem Damentausch 12. ... DXd2 
13. TXd2 Sd5 14. LXe? SXe?7 würde der An- 
ziehende mit 15. Lc4 oder 15. Ld3 ein vorteil- 
haftes Endspiel erhalten.) 13. h2--h4 Ta8—-bB 
14. Dd2—e3 Tf8—e8 15. Thi—h3 (Auch auf diese 
Art kann man den schwerfälligen Turm mand- 
mal gut ins Spiel bringen.) 15... . Dd8—a5 (Der 
damit eingeleitete Plan, einen Angriff gegen 
den vereinzelten weißen Mittelbauern ein- 
zuleiten, erweist sich als wirkungslos, wie der 
Führer der weißen Steine überzeugend nac- 
weist.) 16. Lg5Xe? Te8Xe? 17. Th3—g3 Te7—e8 
(Muß sich Weiß nun nicht doch zur Deckung des 
bedrohten Mittelbauern entschließen?) 18. 


ZA, 


MM 
AH 


Stellung nach dem 17. Zuge von Schwarz 


Td1xd7 (Ein elegantes Qualitätsopfer, auf weite 
Siht gebracht, ermöglicht nun zugunsten des 
Anziehenden eine prächtige Angriffsführung. 
Gerade Angriffsführungen mit stillen Zügen be- 
geistern am meisten die zahlreichen Schach- 
freunde.) 18. ... Lc8Xd7? 19. Lfi—d3 h7—h6 
(Schwarz spekuliert auf 20. DXh6, worauf er sich 
mit 20. ... DXe5 wieder einigermaßen sicher- 
stellen könnte.) 20. De3—f4 (Nun droht Vernich- 
tung mit 21. Df6.) 20. ... Kg8—f8 21. Tg3Xg?7 
(Eine sehr elegante Kombination, die sofort 
entscheidet.) 21. ... Kf8Xg? 22. Df4—f6+ 
Kg?—f8 23. Ld3—g6. Schwarz gibt auf. 


Schriftbild und Schriftanalyse von 
M. Sch., weiblich, 37 Jahre. 


Gute Haltung, gewandte Umgangsformen und 
liebenswürdige Toleranz gegenüber den Mit- 
menschen zeichnen die Schreiberin aus und ver- 
schaffen ihr Geltung. Aber nicht das allein ist 
ausschlaggebend, sondern auch ihre überdurch- 
shnittlichen Verstandesgaben. Ihre nüchterne 
und sachlihe Art des Denkens, ihre scharfe 
Beobachtungsgabe, ihr geschicktes Kombinations- 
vermögen und ihre Urteilsfähigkeit verbinden 
sih mit Genauigkeit, Gründlichkeit, Fleiß und 
hohem Pflichtbewußtsein und lassen darauf 


schließen, daß die Schrifturheberin sehr leistungs- 
fähig ist und als vertrauenswürdige Persönlich- 
keil angesprochen werden muß. Nicht nur der 
Verstand der Schriftträgerin weist Feinnervig- 
keit auf, sondern auch ihre Psyche. Sie ist ein 
empfindsamer und seelisch subtiler Mensch, der 
nur in Grenzen belastbar ist. Ihrer Umgebung 
wendet sie sich mit gehaltener Freundlichkeit 
zu, beweist Vornehmheit in ihrer Gesinnung 
und zeigt Anteilnahme ohne Aufdringlichkeit. 
Abschließend müssen wir die gute geschmack- 
lihe Seite, ihren Schönheitssinn und ihre 
ästhetischen Neigungen hervorheben. 


——— Hier ausschneiden! 


Wenn Sie mit einer Handschriftenprobe, 
unter Beifügung eines genau adressierten 
Freiumschlages, per Einschreiben diesen 


Stern-Gutschein für Schriftanalyse 


an uns einsenden, erhälten Sie von unserem 
Mitarbeiter eine graphologische Charakter- 
skizze zum Preis von 3,— DM (keine Brief- 
marken) bei Voreinsendung des Betrages 
angefertigt. Nachnahmen werden nicht be- 
rücksichtigt. Die Einsendung muß den Ver- 
merk „Graphologie“* tragen. Angabe von 
Alter und Geschlecht erforderlih. Die 
Scriftproben erhalten Sie zusammen mit 
der Analyse nach Möglichkeit innerhalb 
vier Wochen zurück. Der Verlag handelt 


hier im Namen und für Rechnung des 
Graphologen. 5 5/39 


Das köstliche Aroma ausgewählter 
Kaffeesorten in jeder Tasse Nescafe! 


Je feiner und kostbarer die Kaffeebohne ist, um so Ein reiches Maß an Erfahrung, liebevolle Sorgfalt 
mehr Behutsamkeit verlangt sie vonden Menschen, und eine hohe Kultur des Geschmacks wachen 
die sie rösten, mischen und schließlich den Nescafe über jeden einzelnen Herstellungsvorgang, so daß 


daraus entstehenlassen:eineKunst derVerwandlung. Nescafe immer gleich gut schmeckt — Tasse für 


Hitzegrad und Dauer desRöstvorgangsentscheiden Tasse. Nescafe gelingt immer, ganz gleich wo Sie 


überdieEntwicklungdesAromas,unddasMischungs- ihn gerade genießen wollen, ganz gleich zu welcher 
verhältnis der einzelnen Sorten untereinander be- Tageszeit; immer erhöht er das Wohlgefühl einer 


stimmt den Geschmack des Kaffees in Ihrer Tasse. guten Stunde. Jetzt gibt es Nescafe in drei Sorten: 


Für jeden Geschmack - für jedes Herz! 


Nur der von Nestle hergestellte Bohnenkaffee- Extrakt darf das Warenzeichen Nescafe führen. 


R 


KOFFEINFREI 


70 5 2 
| 
PULVERFOFN 


So schöne Narzissen können auch Sie aus holländischen 
Blumenzwiebeln ziehen. In unermüdlichen Kulturversuchen 
hochgezüchtet, vereinigen sie ein Höchstmaß an Widerstands- 
fähigkeit mit einer in den wundervollsten Farbschattierungen 
leuchtenden Blüte. Bestellen Sie bald, solange Ihr Fachhändler 


Sie die Zwiebeln rechtzeitig ein (auf jeden Fall noch vor Eintritt 
der herbstlichen Nachtfröste), damit sich die Pflanzen kräftig 
entwickeln und zu herrlichster Blütenpracht entfalten können. 


noch die volle Auswahl aller Sorten vorrätig hat, und setzen 


Alexander Sosso schrieb den Roman von den Sch: 


15. Fortsetzung 


Unsere letzte Fortsetzung schloß: He- 
len flog die Transatlantiktour. Wochen 
und Monate vergingen, und es ging 
schon dem Sommer zu, als sie in Idle- 
wild, auf dem Flughafen New Yorks, 
kurz vor dem Start nach Paris ihre Pas- 
sagierliste durchsah und dabei auf drei 
Namen stieß: Mr. Gilbert Johnson, Mrs. 
Ann Johnson und ihr Kind Joe John- 
son... 


elen zwang sich, die Liste noch 
einmal durchzulesen. Von oben 
bisunten. Sechsundfünfzig Namen. 
Der siebenundvierzigste war Gil- 


bert Johnson. Dann kamen Ann Johnson 


und Joe Johnson. Vater, Mutter und Kind. 
Familie Johnson reiste von New York 
näch Zürich, via Paris. Das stand auf der 


Liste und es war nichts Besonderes daran. 


- Nummer siebenundvierzig, achtundvierzig, 


neunundvierzig... da stand, daß Mister 
Gilbert Johnson verheiratet war und ein 
Kind hatte. Das selbstverständlichste Ding 
von der Welt. Kein Grund, um zur Salz- 
säule zu erstarren, Helen. Anders herum 
wäre die Geschichte viel erstaunlicher ge- 
wesen. Zum Beispiel, wenn ein Mann wie 
Johnson nicht verheiratet gewesen wäre. 
Zum Beispiel, wenn ein Mann: wie John- 
son Frau und Kind sitzengelassen hätte, 
um... um was zu tun? Um die Stewarde® 
Helen Clausen zu heiraten? Um ein Ver- 
sprechen einzulösen, das er gegeben hat, 
obgleich er nie darum gebeten worden ist! 
Niemals, mit keinem Wort, mit keiner 
Geste ist er darum gebeten worden! Es 
war ein zu großes Versprechen, und das 
konnte einfach nicht gutgehen... Irgend 


bekämpfen können. 


ahnfleischbluten, Zahnfleisch-Entzündungen, . blasses und weiches Zahnfleisch 
sind Paradentose-Erscheinungen, die Sie durch „Nur ein‘ Tropfen’ mit Fluor wirksam 
Die regelmäßige Anwendung des mit Tiefenwirkung des- 
infizierenden Mundfluidums „Nur 1 Tropfen’ — One drop only — gibt Ihnen 
sehr bald wieder normal durchblutetes, straffes und gesundes Zahnfleisch und 
dadurch feste Zähne. „Nur 1 Tropfen” — One drop only — ist auch ein herrlich” 
erfrischendes Mundwosser und so einfach in der Anwendung: Nur einen Tropfen 
regelmähig ins Mundspülwasser, Ihr Mund wird gesund — Sie fühlen sich. frisch | 


Ä Originalpackung DM 3.75, Kleinpackung DM 1.80, in jeder Apotheke und Drogerie erhältlich. | 
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len Schätzen unserer Sehnsucht 


5 daran. 

dvierzig, jemand hatte einmal gewarnt: „Bleib auf 
3 Mister dem Teppich, Helen. Komm herunter von 
und ein deinen kühnen Träumen, und wenn's eine 
ste Ding Bauchlandung gibt...“ Dies hier war 
ur Salz- mehr. Diese zufällige Begegnung, dieses 
s herum stundenlange Zusammensein im engen 
icher ge- Raum eines Flugzeuges, dieses lächelnd 
[ann wie Zusehenmüssen, wie die glückliche Familie 
en ware. Johnson nach Zürich reiste, das war schon 
ı1e John- so was wie eine moralische Bruchlandung. 
n hätte, Das war die Quittung. — „Quittung für 
ewardeß was“, stöhnteHelen undpreßte die Augen 
ein Ver- zu. als ob sie damit die Nummern sieben- 
ben er undvierzig, achtundvierzig, neunundvier- 
en zig von der Liste wischen könnte, „warum 
. Fr und für was so eine Quittung...“ 

und das Helen fuhr erschrocken zusammen, als 
. Irgend Käpten Snieder und Haugh das Office be- 


traten, Sie warfen ihr Handgepäck auf das 


runde Rauchtischchen und stellten sich ne- 
ben Helen an das lange Pult. 

„Hallo, Helen!“ Snieder ließ seinen 
schnellen, prüfenden Blick über ihr Gesicht 
gleiten. „Hast du eben stehend geschlafen 
oder hast du deine Liste auswendig :ge- 
lernt?“ 

„Sah eher aus wie ein stilles Gebet“, 
sagte Haugh. Er trommelte mit dem Blei- 
stift auf die Glasplatte des Pultes und rief: 
„Hallo, Wirtschaft... Gibt's hier keine Be- 
dienung!... Wo sind heute unsere Büro- 
fritzen?” 

„Vor fünf Sekunden hinausgegangen”, 
sagte Helen, „müssen jeden Augenblick 
wiederkommen.“ 

„Meinetwegen braucht der Heini über- 
haupt nicht wiederzukommen! Meinet- 
wegen kann er sich seinen Flugplan auf 
den Hut stecken! Meinetwegen kann die 
ganze Reise abgeblasen werden. Wenn 
normale Menschen zu ihren Frauen ins 
Bett kriechen, müssen wir über'm Ozean 
herumkutschen... Das ist unanständig 
und unmoralisch....“ 

Der Leiter des Betriebsbüros kam aus 
einem Nebenraum hervor. Er trug einen 
glänzenden Scheitel und lächelte das qe- 
schmeidige Lächeln eines Empfangschefs 
im Modesalon. „Ach, Sie machen wieder 
den verflixten Kerl, Mister Haugh“, sagte 
er mit öliger Ironie und blätterte den 
Flugplan auf das Pult. „Alle unsere Co- 
Piloten sind ganz verflixte Kerle...“ 

„Ist heute was Besonderes?" fragte 
Snieder. 

„Nix Besonderes, Käpten. Ganz normä- 
ler Routineflug. Keine Zwischenlandung, 
Non-stop bis Paris. Gar nix Besonderes... 
Nur für Miß Helen haben wır was! Sie 
müssen sofort hinaus zur Maschine...“ 

„ich fliege nicht“, erklärte Helen ruhig. 

„Was ist los?“ rief der Mann hinter dem 
Pult. 

„Ich fliege nicht mit... Ich — ich kann 
heute nicht.“ 

Der Leiter des Betriebsbüros hielt die 
Hand an die Ohrmuschel, als habe er nicht 
richtig verstanden. „Sagen Sie das bitte 
nochmal, Miß Helen. Laut und deutlich, 
bitte!” 

Helen schwieg. Sie preßte die Lippen zu- 
sammen und schwieg. 

„Wie finden Sie das, Käpten Snieder", 
sagte der Betriebschef mit drohender, eis- 
kalter Gelassenheit. „Ich muß sagen, ich 
finde das — überwältigend. Sie fliegt 
nicht, sagt sie! Sie kann heute nicht, sagt 
sie! Eine halbe Stunde vor dem Start! 
Unsere Herren Co-Piloten sind ganz ver- 
flixte Kerle und unsere Stewardessen ha- 
ben Launen wie die Hollywood-Damen 
im Film... Und draußen warten sechsund- 
fünfzig Passagiere, darunter ein gelähmte 
Frau... 

Harry Snieder preßte Helens Arm, daß 
sie leise aufstöhnte. „Was ist los mit 
dir... Bist du krank?“ 

„Wieso krank“, höhnte der Leiter des 
Betriebsbüros, „sie hat doch erst heute 
mittag die Vertretung für eine Kollegin 
übernommen... Sie wäre gar nicht dran 
gewesen. Kein Mensch hat sie zu dieser 
Tour gezwungen. Bis jetzt konnte sie nie 
genug kriegen..." 

Helen zeigte Snieder unauffällig die Na- 
men auf der Liste. „Ach du meine Güte“, 
murmelte Snieder überrascht. 1 

Bis zum Start waren es noch siebenund- 
dreißig Minuten. Franc kam ins Office und 
klemmte sich seine Funkunterlagen unter 
den Arm. „Von mir aus kann's losgehen“, 
sagte er und sah erstaunt von einem Ge- 


SIE hat SIMI-Special geprüft und 
ist sich nun klar: Dabei bleibt sie! 
Mit SIMI ist ihre Haut rein und 
sammetweich geworden. Abends die 
gründliche Reinigung mit SIMI- 
Special - auf Watte getupft - läßt 
über Nacht ihre Haut frei atmen. 
Am Morgen dann etwas SIMI zur 
Belebung und Erfrischung. Das er- 
hält ihren Teint zart und gesund. 


ER hat SIMI-Rasierwasser erprobt 
und auserkoren - die Wahl fiel ihm 
nicht schwer. -— SIMI reinigt die 
Poren bis auf den Grund und akti- 
viert dieHautfunktionen, so daß die 
Haut sich belebt und strafft. Und 
gibt es beim Rasieren einmal einen 
„Schnitzer“, so desinfiziert SIMI, 
heilt und kühlt. Für die elektrische 


Rasur: SIMI-E-Rasierwasser. 


Seit Jahr und Tag mit Kampfer und Hamamelis 


In der bekannten Flasche schon ab DM 1.80 


Q Ladenverkaufspreis: '/, Flasche DM 5.50 - 3-Liter-Riesenflasche DM 21.50 


Ein Vermouth, wie Sie ihn sich wünschen - gnädige Frau - 
soll fraulich sein: Süß und etwas herb, 

gleichsam eine Mischung aus Charakter, ein klein 
wenig Eigensinn und sehr viel Charme 

und Liebenswürdigkeit. 


Und auch für Sie, meine Herren, sollte dies 
ein Fingerzeig sein - für festliche Stunden und 
für ein zärtliches töte ä töte. 


1 italienischer Vermouth echter Torino 


der Vermouth für die Dame 
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sicht zum andern, „oder stimmt hier was 
nicht?“ 

„Erraten“, rief der Leiter des Betriebs- 
büros, „hier stimmt was nicht! Hier wird 
ein wenig gemeutert. Aber nicht mehr 
lange, verlassen Sie sich drauf.” 

„Ich geh inzwischen mal hinauf und laß 
mir das Wetter geben, Käpten”, sagte 
Haugh, „hier unten wird's allmählich 
schwül.” 

Samuel, der neue Bordingenieur, kam, 
und mit ihm der Chef des Bodenpersonals. 
Sie meldeten die Maschine startklar. 

Es war 23 Uhr 30. Fünfunddreißig Minu- 
ten vor dem Start. 4 

„Wie lange wollen Sie jetzt noch Fisi- 
matenten machen”, fragte der Mann hin- 
ter dem Pult. „Draußen wartet eine ge- 
lähmte Frau, die vor den anderen Passa- 
gieren an Bord und ins Bett gebracht wer- 
den muß! Hören Sie, Miß Helen Clausen, 
wenn Sie jetzt nicht auf der Stelle hinaus- 
gehen...” 

Harry Snieder unterbrach ihn. Es läge 
jetzt am Käpten, der Crew Anweisung zu 
geben, was auf der Stelle zu geschehen 


habe und was nicht. Das gelte auch für die 
Stewardeß. 

„Aye, aye Sir“, sagte der Mann vom Be- 
triebsbüro mit geschmeidigem Spott. „Ich 
wollte Ihnen nur den Ärger mit dem Per- 
sonal ersparen.“ 

Käpten Snieder schob Helen aus dem 
Office. Seine Finger umklammerten ihren 
Oberarm. Wie eine Puppe schob er sie vor 
sich her. „Reiß dich zusammen, Helen”, 
flüsterte er ihr zu. „Herrgott nochmal, jetzt 
reiß dich mal zusammen!” 

Sie gingen den langen Gang entlang. 
Ihre Schritte klapperten ungleichmäßig 
auf den Fliesen. Links und rechts die Bü- 
ros und Schalter der anderen Fluggesell- 
schaften. Die meisten waren jetzt, mitten 
in der Nacht, geschlossen. 

„Hörst du mir überhaupt zu, Helen? 
Verdammt nochmal, reiß dich zusammen 
und antworte mir!“ 

Er preßte ihren Arm, bis sie „Ja“ sagte. 

„Es gibt noch ein paar Dinge auf dieser 
Welt, die wichtiger sind als dein ver- 
dammter Liebeskummer, ist doch klar?“ 

„Ja“, sagte Helen. 


Haarsorgen! 


Ausfall, Jucken, Schuppen, 
Haar-Schwund, brechendes, 
spaltend,, glanzloses Haar? 


Über 100000 bearbeitete Haarschäden beweisen 
Erfahrung. Täglich begeisterte Dankschreiben. 


Ausgekämmtes Haar ohne 
Verpflichtung für Sie an das 


HAARKOSM. LABOR 
Frankfurt/M 1, Fach 3849/429 


über 1000 Artikel 
@ Portofrei, Rückgaberecht. 
ieferung 


Bel von Bestellergruppen. 
Farbig. Gratiskatalog anfordern. 


HAMBURG-SCHNELSEN 99% 


Wer photographiert, 
wird mehr im Leben. Den Weg weist Ihnen 
der kostenlose 240 seitige Photohelfer von 
. der Welt gröfstem Photohaus. Dieses inter- 

essante Buch enthält wertvolle Ratschläge, 
herrliche Farbbilder und all die guten 
Markenkameras, diePHOTO-PORST 
mit nur einem kleinen Fünftel An- 
zahlung, Rest in 10 Monatsraten, 
bietet. Schreiben Sie gleich mal 
ein Postkärtchen an 
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zur Beseiligung von Hühneraugen, 
Hornhaut und Ballenschmerzen. 
Die exiraweichen Dr. Scholl’s Super 
ZINO-PADS beheben sofort den 
Druckschmerz, während die jeder 
Packung beigefügten Spezial- 
pflaster zur Beseitigung von 
Hühneraugen und Hornhaut dienen 
und bei „Ballenschmerzen Linde- 
rung bewirken. Einfache Anwen- 
dung, hervorragende Wirkung. 
Darum benutzen auch Sie nur 


der Welt meistverlangtes Fuhpfiegemittel. Erhaltlich in 4 Formen 
Verlangen Sie ausdrücklich Dr. Scholl’s gelb-blaue Originalpack ung. 
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HORMOCENTA 


Kosmetik gegen Altern der 

r- u.Bio ren eine 
u.Schönheit bewirkt. 


Jugendi.Straffung kt. 
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FACHVERSANDHAUS 
FÜR SCHREIBMASCHINEN 
BIETET JETZT AUCH IHNEN SEHR GÜNSTIG 


2.1. schon ob 4 DM Anz. Vers. ab 
Werk frei Haus, Umtauschr., 1 (48 
Garanhe. Gr. Bildk m. 


Schulz & Co.in Dü 


Schadowstraße 57 
Vertrovensbeweis: Erst Europos 
größtes Fochversandhaus für Schreibmaschinen. 
Ein Postkärtchen an uns lohnt immmer 


Friedrich v. Zglinicki und E. P. Andres 


ie komme ich zum Film? 


> Ein Studien- und Berufsführer durch die Filmproduktion 
— einLeitiaden für die Ausbildung in künstlerischen und 
chen Filmberufen mit Anregungen über Fortbil- 


för Filmschaffende. 
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Aus dem Inhalt: Welche Filmschulen gibt es? — Wir be- 
suchen ein Filmatelier — Von der Filmidee bis zur Pre- 
miere — Die 25 Filmberufe — Haben Sie ein Filmgesicht? 
z — Wie man ein Filmmanuskript schreibt und verwertet — . 
er = Fachliteratur zum Selbststudium — Engagements-Verein- 

barung für Filmdarsieller — Wichtige Anschriften. 
Kartoniert, 160 Seiten DM 3,20 


Begrenzte Auflage, daher sofortige Bestellung empfohlen. 
Der Versand erfolgt per Nachnahme oder nach Ober- 
weisung des Beitrages auf unser Posischeckkonto Ham- 
burg 52 303. 
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Bluthochdruk und Arterien- 
verkalkung kann man, wie 
mehr als 100 Wissenschaftler 
in der Literatur bestätigt haben, 
durch Knoblauh und Mistel 
wirksam bekämpfen. Blutdruck- 
senkungen durh Knoblauch 
wurden zahlreich nachgewie- 
sen, z.B. zum Teil von 240 auf 
180, von 225 auf 160. (In der 
„ÄArztlihen Rundschau“ ver- 
öffentlicht.) Durch Verkalkung 
werden die Adern spröde und 
rissig und verlieren die not- 
wendige Elastizität. Knoblauch 
und Mistel aber können den 
Altersprozeß der Adern weit- 
gehend verhindern und erhalten so elastisch. 
Besonders günstig kommt Knoblauch in Kombi- 
nation mit Mistel zur Wirkung. 

Leider hat der Knoblauch eine unangenehme 
Eigenschaft — den penetranten Geruch, der aus- 
geatmet wird. Die Wissenschaft aber hat es heute 
durh ein neues Verfahren (Deutsches Patent 
Nr. 703 976) ermöglicht, eine Knoblauchkur fast 
geruchlos durchzuführen, ohne daß die volle 
Wirkung der Frischdroge verlorengeht. Ein sol- 
ches Präparat ist jetzt in Form von kleinen, 
zartgrünen Dragees unter der Bezeichnung 
„Flasche 12" in jeder Apotheke zu haben. Ver- 
langen Sie zunächst in Ihrer Apotheke kostenlos 
die kleine Schrift über „Flasche 12”, in der Sie viel 
Wissenswertes über Arterienverkalkung finden. 


(Flasche 12) annatt: 
100 zartgrüne Dragees 


Preis: DM 1,70 
in allen Apotheken 
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„Zum Beispiel, daß ein Flugzeug pünkt- 
lich startet, ist wichtiger. Und daß die ge- 
lähmte Frau ordentlich versorgt wird, ist 
wichtiger. Verstehst du mich?“ 

„Ja“, sagte sie. 

„Weiß du, wer diese gelähmte Frau ist?“ 
fragte er. 

Helen zuckte die Schultern. „Bitte, laß’ 


meinen Arm frei“, bat sie, „du tust mir 


eh.“ 
ji „Nein“, sagte er, „noch nicht! Erst wenn 
ih dir gesagt habe, daß diese gelähmte 
Frau seine Frau ist...“ 

Er schob sie unaufhaltsam den Gang 
entlang. Als ob er einen Spazierstock in 
der Hand hielt. Vor der Zollabfertigung 
ließ er ihren Arm los. Snieder bahnte sich 
einen Weg durch die wartenden Passa- 
giere. Helen ging dicht hinter ihm und auf 


ihrem Gesicht lag plötzlich ein ausgeruh- ' 


tes, frisches Lächeln, und das wirkte so 
überzeugend und sicher, ais ob es durch 
nichts auf dieser Welt zu erschüttern. wäre. 

Im: Warteraum für Passagiere des Trans- 
atlantikfluges sah Helen zuerst den Roll- 
stuhl. Er stand etwas abseits von den übri- 
gen Passagieren, gleich neben dem Aus- 
gang zum Rollfeld. Snieder steuerte direkt 
darauf zu. Einen Atemzug später erkannte 
Helen auch Johnson. Auf seinem Schoß 
saß ein lebhaftes, etwa dreijähriges Kind. 
Und dann hörte sie seine Stimme. Er be- 
grüßte Snieder und sagte: „Ann, das ist 
unser Käpten....“ Und diese Stimme brach 
plötzlich, wie erstickt ab, als Helen hinzu- 
trat. 

Snieder sagte: „Mrs. Johnson, dies hier 
ist Miß Helen Clausen. Ich wüßte nieman- 
den, der Sie auf diesem Flug besser be- 
treuen könnte. Sie ist unsere erfahrenste 
Stewardeß.“ 

Ann und Helen sahen sich an. Und sie 
lächelten sich zu. Ann frei und klar in 
ihrer Ahnungslosigkeit. Sie sagte: „Ich 
fürchte, ich werde Ihnen sehr zur Last fal- 
len. Ich bin hilfloser als mein kleiner 

Dann kamen auch schon der Chefsteward, 
und noch eine Helferin. Und sie schoben 
den Rollstuhl hinaus ins Freie, Helen 
drehte das heiße Gesicht in den Nacht- 
wind, der von der See kam und verschla- 
fen über die weite Fläche des Flughafens 
strich. Helen spürte, daß Johnson dicht 
hinter ihr ging. Vor ihr schoben der Stew- 
ard und die Helferin den Stuhl, Snieder 
unterhielt sich mit Mrs. Ann Johnson. 

Da blieb Helen plötzlich stehen, so daß 
Johnson fast auf sie aufprallte. „Darf ich 
Ihnen das Kind abnehmen, Mister John- 
son“, sagte sie. Und als er einen Augen- 
blick ratlos zögerte, nahm sie ihm den 
Jungen aus dem Arm. 

„Wollen wir beide uns gut vertragen, 
Joe?“, sagte sie und preßte das Kind fest 
an sich. „Wenn du ausgeschlafen hast und 
wenn wir dann übers Meer fliegen, zeige 
ich dir das große, weiße Märchenschloß, in 
dem die Engel wohnen...“ 

„Was für ein Schloß? Ein großes?“ fragte 
Joe und riß ihr mit beiden Händen die 
Mütze vom Kopf. 

Johnson sprang hinzu und nahm dem 
Kind die Mütze ab. „Helen, bitte verzeih“, 
stammelte er neben ihr, „ich habe dieses 
Zusammentreffen wirklich nicht gewollt... 
Ich wußte nicht, daß du hier... man hat 
mir gesagt...” 

„Was für ein Schloß?“ rief ihr der 
Kleine ins Ohr. 

„Ein großes, Joe, ein ganz großes, das 
vom Meer bis hinauf in den Himmel 
reicht...” 

Der Rollstuhl wurde bis auf die Platt- 
form der Gangway gehoben. Johnson 
nahm, Ann auf den Arm und trug sie in 
das Innere der Maschine. Mit ein paar 
schnellen Handgriffen schlug Helen über 
den Sitzen Numero siebenundvierzig, 
achtundvierzig, neunundvierzig,die Schlaf- 
koje auf. Zu dritt hoben sie Ann vor- 
sichtig hinauf und zogen die Vorhänge 
zu. „Bitte, der Rollstuhl muß auch mit“, 
sagte Johnson, „man kann ihn zusammen- 
klappen, er hat unten im Gepäckraum 
sicher noch Platz.“ 

Käpten Snieder, der dabeistand und 
die Unterbringung Anns beobachtete, zö- 
gerte einen Augenblick. Streng genom- 
men verstieß die Verladung eines Möbel- 
stückes, auch wenn es sich um einen zu- 
sammenklappbaren Rollstuhl handelte, 


gegen die Vorschriften. „Geht in Ord-. 


nung“, sagte Snieder, „die Burschen sol- 
len den Stuhl aber sorgfältig festzurren.“ 
Dann wurden die restlichen dreiund- 
fünfzig Passagiere zur Maschine geführt. 
Es war jetzt 23.45 Uhr. Zwanzig Minuten 
vor dem Start. 
. Snieder nickte Helen noch einmal auf- 
munternd zu und ging nach vorn in die 
Kanzel, 
Haugh und Franc saßen bereits auf 
ihren Plätzen. Samuel stand auf der Trag- 
fläche und überprüfte noch einmal die 


Verschlüsse der Benzintanks. 


„Gutes 
Wetter heute”, meldete Haugh. „Blanker 
Himmel bis zur Biskaya. Dort möglicher- 
weise nimbusartige Wolkenmassen. Soll- 
ten wir umfliegen, Vereisungsuntergrenze 
bei etwa 15000 Fuß. Windrichtung und 
Windstärke wurden im Flugplan bereits 
berechnet.” 

‘„Gut“, sagte Snieder, „fangen wir also 
an mit unserer Litanei. Es ist verdammt 
spät geworden.” 

Die Litanei besteht aus dreiundfünfzig 
Versen. Dreiundfünfzig verschiedene Ge- 
räte, Anzeiger, Hebel werden gecheckt, 
eingeschaltet, betätigt. Snieder und 
Haugh funktionierten wie zwei Zahn- 
räder in einem Uhrwerk. In vielen tau- 
send Flugstunden haben sie sich aufein- 
ander eingespielt. Sie arbeiten schnell, 
präzise und konzentriert bis in die 
Fingerspitzen. Dazu diekurzen, trockenen 


Worte ihrer Litanei: „Radioanlagen?” — 


„Eingeschaltet!'! — „Höhenruder?* — 
„Frei! — „Seitenruder?* — „Freil* — 
„Fahrgestell?* — „Nieder!'* — „Lande- 


klappen?“ — „Hoch!“ Und so weiter... 
dreiundfünfzigmal. Bis zum letzten Vers: 
„Brandhähne?“ — „Geöffnet!“ 

„Alles klar, anwerfen!“ brummte Snie- 
der. Samuel schaltete den Motor Nummer 
eins ein. Die Luftschraube ruckte, stot- 
terte, drehte sich und malte silberne 
Kreise im Scheinwerferlicht. Dann Motor 
zwei und drei und vier. Vierzehntausend 
Pferdekräfte wurden lebendig. 

Haugh holte inzwischen vom Kontroll- 
turm die Rollgenehmigung ein. Die Stim- 
me des Mannes, der sie mit seinen Radar- 
augen noch lange argwöhnisch verfolgen 
sollte, klang blechern und nasal im Kopf- 
hörer. „Als ob er beide Zeigefinger in der 
Nase hätte”, stellte Haugh fest. 

„RWA 86“, quäkte die Stimme, „RWA 
86, rollen Sie zur Startbahn 130 rechts.“ 

„Weiter geht's wohl nicht”, fluchte 
Haugh mit zusammengebissenen Zähnen, 
„das ist das äußerste Beet im Wunder- 
garten Idlewild. Bisdahin rollen wir einen 
halben Tag...“ 

Snieder überließ Haugh das Fluchen 
sowie die Unterhaltung mitdem Turm und 
konzentrierte sich auf das Rollen. 

„RWA 86“, meldete sich die Stimme 
wieder, „zum Uhrvergleich nochmal 
Greenwichzeit: es ist jetzt 05 Uhr 4, Wie- 
derhole: 05 Uhr 4..." 

Auf dem großen, beleuchteten Ziffer- 
blatt an der Außenfront des Flughafen- 
gebäudes standen die Zeiger auf 12 Uhr 5 
New Yorker Zeit. Der Clipper rollte kurz 
nach Mitternacht zwischen grünen und 
blauen Lichterketten zur Startbahn 130 
rechts. 

Helen stieg auf die kleine Leiter, die 
von derSchlafkoje in den Mittelgang hing, 
und steckte ihren Kopf zwischen den Vor- 
hängen in die Koje hinein. 

„Geht's so, Mrs. Johnson“, fragte sie. 

„Ausgezeichnet“, versicherte Ann. Sie 
fühlte sich ganz ausgezeichnet. Und sie 
wollte wirklich keine unnötigen Schere- 
reien verursachen. Sie sei hier in derKoje 
gut versorgt und werde sicherlich bald 
einschlafen. Der Arzt habe ihr ein paar 
leichte Schlaftabletten mitgegeben. Die 
würden sie sicherlich bis Paris von einem 
Traum in den anderen bringen. 

„Ich bringe Ihnen nachher ein Glas 
Wasser zum Einnehmen“, sagte Helen, 
„aber jetzt muß ich Sie zuerst ein wenig 
festbinden, Mrs. Johnson. Sie wissen, 
beim Start ist das Vorschrift.“ Sie legte 
der kranken Frau die Gurte um Brust 
und Oberschenkel und zog behutsam die 
Schnallen an. Ann sah ihr mit dankbarem 
Lächeln zu. Dies sei ihr erster Flug seit 
dreieinhalb Jahren, sagte sie, in diesem 
Zustande habe sie sich noch nie aus dem 
Hause gewagt. Es sei ihr furchtbar, daß 
sie allen Menschen so zur Last falle. Ein- 
mal und nie wieder, beteuerte sie, als ob 
sie Helen um Entschuldigung bitten wolle. 
Aber im vergangenen Herbst im Novem- 
ber habe sie ein Spezialist aus Zürich be- 
sucht, und der habe ihr den Glauben an 
eine Genesung wiedergeschenkt. Die Be- 
handlung selbst könne er allerdings nur 
in Zürich in seiner Klinik durchführen. 
Deshalb die Reise. Schon der Rückflug 
würde bestimmt viel leichter sein. Viel- 
leicht ohne Rollstuhl, fügte sie schnell und 
scheu hinzu. Der Arzt habe ihr verspro- 
chen, sie würde ohneRollstuhl nach Hause 
fahren können. „Können Sie sich vor- 
stellen, was das heißt: ohne Rollstuhl?“ 

Helen griff nach der kühlen, schmalen 
Hand, die wie mit einem Silberstift ge- 
zeichnet auf der weißen Wolldecke lag. 
„Ih wünsch’ es Ihnen, Mrs. Johnson“, 
sagte sie tonlos, „bitte glauben Sie mir, 
von ganzem Herzen wünsche ich es 
Ihnen...“ 3 
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„Ich habe Ihnen schon mal gesagt, Sie sollen einen Veterinär aufsuchen !““ 


machten den „run up“. Ruhig und gelas- 
sen wie Buchprüfer verglichen und check- 
ten sie die Leistung der Motoren. Der 
Reihe nach mußten alle vier bis zu der 
höchsten Tourenzahl aufjaulen. Die ab- 
gebremste Maschine schüttelte und zit- 
terte im Stand wie ein Rennpferd vor den 
Startseilen. Snieder, Haugh und Samuel 
hatten grüngelbe Gesichter, wenn sie sich 
über ihre Instrumente beugten. Im Cock- 
pit leuchteten jetzt nur vibrierende Zeiger 
und Skalen. Vom Turm meldete sich die 
näselnde Stimme und gab für „RWA 86“ 
den Start frei. Greenwichzeit: 5 Uhr 18. 


„Los jetzt!“ sagte Snieder und rollte die 
Maschine auf die Startbahn. Links und 
rechts weiße Leuchten, ein schnurgerades, 
breites Band, das weit unten von sieben 
grünen Lichtern abgeschnitten wurde. Die 
faßte Snieder ins Auge. Mit der flachen 
Hand schob er gleichzeitig alle vier Gas- 
hebel bis zum Anschlag vor. Haugh hielt 
sie in dieser Stellung fest, so daß sie 
keinen Millimeter zurückspringen konn- 
ten. Nach achtzehn Sekunden jagte der 
Clipper mit 200 km/h auf die grünen Lich- 
ter an der Schwelle zu. Snieder fühlte den 
wachsenden Druck auf der Steuerung, und 
je rasender die Fahrt wurde, desto wil- 
liger und geschmeidiger fügte sich der 
Koloß seinen Händen. Für die Instru- 
mente hatte Snieder keinen Blick mehr 
übrig. In diesen letzten Sekunden vor 
dem Absprung verließ er sich nur auf 
seine Fingerspitzen. Was er zur Kontrolle 
doch noch wissen mußte, betete Haugh 
ihm automatisch vor... Und er spürte so 
deutlich, als ob er auf einem Fahrrad 
säße, daß auf dem Bugrad kein Gewicht 
mehr lag, daß er von der Betonbahn frei 
kam... und er zog das Höhenruder sanft 
an sich und hob die 60 Tonnen auf die 
Kissen der Nacht... 

„Fahrwerk ein“, sagte Snieder. 

Samuel betätigte einen Hebel. „Fahr- 
werk ist ein." j 

„Spitze raus“, kam wieder Snieders ru- 
hige Stimme. 

Haugh überließ die Gashebel Samuel, 
der die Spitzenleistung der Motore vor- 
sichtig drosselte. 

Hinten in der Kabine lösen sich die 
Passagiere aus ihren Haltegurten. Ziga- 


retten glimmen auf. Der Steward baut 
zwei Schlafkojen auf. Helen serviert eis- 
gekühlte Fruchtsäfte. Oder Whisky. Oder 
Kaffee, Über den schlafenden Joe breitet 
sie noch eine Decke. Ann nimmt ihre 
Schlaftabletten und denkt, dies wird eine 
kurze Nacht, wir fliegen der Sonne ent- 
gegen... 


Greenwichzeit 5 Uhr 28. Haugh ruft, 


Idlewild - Control: „Hier ‚RWA 86‘, bin 
über Kontrollpunkt Sully... 10000 Fuß 
steigend... Steigleistung 200 Fuß pro Mi- 
nute... leichte Bewölkung... Ende.” — 
Nächster Kontrollpunkt: FireIsland. Dann 
Nantucket. Snieder schaltet die Kurs- 
steuerung ein und verschränkt die Arme 
über der Brust. Seine Augen hängen an 
den Instrumenten. Die vier Männer im 
Cockpit arbeiten schweigend. Nur Haughs 
mürrische Positionsmeldungen über Yar- 
mouth, Dartmouth, über Sydney, und die 
näselnde Empfangsbestätigung im Kopf- 
hörer: verstanden... danke...Ende, Und 
nach 110 Minuten schließlich Gander. 
Snieder steuert die Maschine auf Ostkurs 
— hinaus auf den Ozean. Eingeklemmt 
zwischen Himmel und Atlantik steigt blaß 
die Dämmerung herauf. 

Snieder setzt die Mütze auf, knöpfelt 
den Hemdkragen zu und windet sich aus 
seinem Sitz. „Mal sehen, was unser Früh- 
stück macht“, sagt er und öffnet leise die 
Tür zur Kabine... 

Die meisten Passagiere schliefen. Der 
schwere Atem von sechsundfünfzig Men- 
schen wurde von gedämpft schnurrenden 
Exhaustoren sofort aufgesaugt und über 
ein automatisch gesteuertes Ventil ins 
Freie gepumpt. Gleichzeitig strömte die 
entsprechende Menge frischer Luft nach. 
Nicht direkt, nicht so wie man einen über- 
füllten Schlafsaal lüftet, sondern auf 
komplizierten, verschlungenen Umwegen. 
Denn diese Luft, die den Clipper bei sei- 
nem Flug über den Atlantik umströmte, 
war viel zu dünn, viel zu kalt, viel zu 
trocken für die Lungen schlafender Men- 
schen. Ebensogut hätte man die sechsund- 
fünfzig Passagiere auf einen 5600 Meter 
hohen Gipfel der Anden oder des Hima- 
laja-Massivs aussetzen können. — Nein, 
diese frische Luft mußte präpariert wer- 
den, bevor sie ins Innere der Kabine ge- 
langte. Weil zu dünn, kam sie zunächst 
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ins Druckluftgerät. Dort wurde ihr so 
lange zugesetzt, bis sie etwa dem atmo- 
sphärischen Druck auf der Zugspitze ent- 
sprach. Gern hätte die verdichtete Luft das 
Foltergerät schleunigst verlassen, aber 
auch das wurde ihr nicht leicht gemacht. 
Sie mußte durch die Auslaßventile der 
Druckanlage. Das war bei der Enge der 
Ventile mühsam genug. Das preßte und 
rieb und erhitzte sich um Nu von Minus 4 
auf Plus 20 Grad. Dann kamen die 
Dämpfer, und die verschluckten das 
Zishen und Stöhnen, das Ächzen und 
Brausen der verdichteten, durch Ventile 
gepreßten, erhitzten Luft, so daß nur ein 
wohliges Schnurren der Klimaanlage übrig- 
blieb. Nach diesen Prozeduren kam die 
Wohltat der feuchten Dochte. Gemächlich 
strömte die Luft darüber hinweg und 
nahm bereitwillig die vorschriftsmäßige 
Feuchtigkeit auf. Die sechsundfünfzig 
menschlichen Lungen, von denen jede 
etwa ein Kilogramm frischer Luft in der 
Minute verbrauchte, atmeten tief. Sie 
sogen eine Luft ein, die war nicht zu 
dünn und nicht zu dick, nicht zu kalt und 
nicht zu warm, nicht zu feucht und nicht 
zu trocken — und außerdem war sie nahe- 
zu keimfrei. — Die Menschen schliefen, 
sie flogen in eisigen Höhen über den 
Ozean, und die Maschine atmete ihnen 
jeden Atemzug vor... 


Vorsichtig, um keinen Schläfer zu stö- 
ren, tastete sich Käpten Snieder im Halb- 
dunkel durch den Mittelgang. Die Ma- 
schine wiegte sich sanft unter seinen 
Füßen. Je weiter er nach hinten kam, 
desto tiefer, weicher, gedämpfter wurde 
das regelmäßige Dröhnen der Motoren. 
Vor der Pantry blieb Snieder für einen 
Augenblick stehen. In der vorletzten Reihe 
saß Johnson. Er hatte die Augen ge- 
schlossen, aber seinen gestrafften Gesichts- 
zügen war es anzumerken, daß er nicht 
schlief. Neben ihm lag das Kind. Dicht 
über Johnsons Kopf hing die Schlafkoje 
Anns. Drinnen in der Pantry bereiteten 
Helen und der Steward das Frühstück vor. 
Snieder zwängte sich in eine Ecke, ließ 
sich heißen Kaffee geben und schickte den 
Steward mit dem Frühstück für die Be- 
satzung,nach vorn ins Cockpit. Helen harn- 
tierte wortlos weiter. Er sah ihr bei der 
Arbeit gern zu. Sie hatte gute, geschickte 
Hände. Ihrem blassen Gesicht war keine 
Spur von Müdigkeit anzumerken. Snieder 


Ru 


wartete, bis sie sich auch mit einer Tasse 
Kaffee hinsetzte. 

„Hast du mit-ihm schon gesprochen?“ 
fragte er. 

„Meinst du Johnson? — Nein, wozu? 
Was sollen wir jetzt noch miteinander 
besprechen?” 

Snieder war überrascht, wie leicht und 
unbefangen sie das sagte. Ohne eine Spur 
von Verbitterung oder Melancholie, ohne 
Trotz oder Heuchelei. Es hörte sich an, als 
ob sie von etwas längst Vergessenem und 
UÜberwundenem reden würde und nicht 
von einer Begegnung, der sie erst vor ein 
paar Stunden um jeden Preis der Welt 
ausweichen wollte. „Alle Achtung, He- 
len“, sagte er, „aber ich darf mich ein 
wenig wundern. Ich erinnere mich an dein 
Betragen in Idlewild und muß mich sogar 
wundern. Vor dreieinhalb Stunden hast du 
nur noch Rot gesehen. Du hättest eine 
fristlose Entlassung ohne weiteres in Kauf 
genommen, du wärst imstande gewesen, 


den ganzen Fahrplan der ‚RWA' über den 
Haufen zu schmeißen.“ 

Helen schlürfte ihren heißen Kaffee und 
knabberte an einem belegten Brötchen 
herum. Ein verschämtes Lächeln überflog 
ihr Gesicht. „Vor dreieinhalb Stunden 
wußte ich doch nur das, was auf der Na- 
mensliste stand. Der Name seiner Frau 
stand auf derListe. Nichts weiter. Esstand 
nicht, um was für eine Frau es sich han- 
delte.“ 

„Du willst sagen: es stand nicht auf der 
Liste, daß es sich um eine kranke Frau 
handelte.” 

Sie nickte. 

„Und das ändert alles?“ bohrte er 
weiter. 

„Alles!“ sagte sie fest. 

„Aha!“ sagte er und räusperte sich. „Ich 
verstehe: jetzt kommt das Mitleid. In die- 
sen dreieinhalb Stunden hast du deine 
große Liebe unter dem dicken Tuch des 
Mitleids erstickt. Einer gelähmten Frau 
darf man den Mann nicht ausspannen! 
Das ist edel! Das ist gut! Ich wundere mich 
nicht mehr, Helen, ich be-wundere dich.“ 

Er zündete sich eine Zigarette an und 
machte zwei, drei hastige Züge. Helen sah 
ihm nachdenklich zu. 

„Lieber Harry, ich fürchte, du spottest 
ein wenig zu früh und du bewunderst 
mich ein wenig zu früh. Natürlich habe ich 
Mitleid mit dieser unglücklichen Frau. 
Wahrscheinlich nicht viel mehr und nicht 
viel weniger als du. Mit meinem Mitleid 
habe ich nichts erstickt. Ich bin weder 
edel, ich bin weder gut, ich weiß nur seit 
dreieinhalb Stunden ganz genau, daß er 
nicht anders handeln konnte. Das ist ein 
heilsames Pflästerchen, Harry: für die ge- 
kränkte Eitelkeit, für den verletzten Stolz, 
für die bittere Enttäuschung und für alle 
anderen ganz normalen, ganz alltäglichen 
Wehwehchen des Herzens. Ich weiß jetzt, 
daß er sich mit seinem Versprechen, das 
er mir gegeben hat, einfach selbst über- 
fordert hat, daß er nicht kommen konnte, 
daß es ein Übermaß erfordert hätte; ent- 
weder ein Übermaß an Rücksichtslosigkeit 
gegen seine kranke Frau, oder ein Über- 
maß an Egoismus oder ein Übermaß an 
Liebe zu mir... Es ist nichts Übermensch- 
liches an ihm, Harry, er ist so durch und 
durch, so liebenswert normal. Und er 
konnte nur so reagieren, und zehntausend 
anständige, pflichtbewußte Männer hätten 
in seiner Lage genauso reagiert...“ 

„Bis auf den kleinen Unterschied, daß 
die Frau schon da war und bereits krank 
war, als er dich kennenlernte. Wo war da 
seine Anständigkeit?“ 

„Eingeschlafen, Harry, verdeckt, über- 
wuchert von dreieinhalb Jahren. Auch die 
Rücksicht stumpft ab mit der Gewöhnung. 
Nur ein Übermaß an Rücksicht und Mit- 
leid hätte ihn davor bewahrt, daß er nicht 
über kurz oder lang der Verlockung einer 
gesunden Frau erliegt. Er ist ihr erlegen, 
Harry. Und er hätte sich von seiner Frau 
auch getrennt, ohne übermäßige Anstren- 
gung von seiner Frau getrennt, wenn jetzt 
nicht der Zufall eingegriffen hätte.” 

„Entschuldige, Helen, wieso Zufall! Es 
war doch kein Zufall, daß er bei seiner 
Frau geblieben ist.“ 

„Doch, doch, doch! Denn gerade damals, 
im Herbst, als er mir etwas versprach, 
worum ich ihn nie gebeten hatte, als er 
noch einmal nach New York flog, um 
dort noch etwas zu erledigen — wie er 
sagte —, gerade damals gaben die Ärzte 
Ann noc eine Chance. Sie rieten ihr zu 
dem Wunderarzt in der Schweiz, zu dem 
sie jetzt fährt. Sie glaubte daran, sie 
wollte gesund werden, ihrem Mann zu- 
liebe und ihrem Kind zuliebe. Konnte er 
sie ausgerechnet in diesen kritischen 
Monaten verlassen? Durfte er ihr den 
Glauben an ihre Genesung nehmen? Wäre 
das nicht über alle Maßen unanständig 
gewesen...“ 

„Sag mal, woher hast du diese Ge- 
schichte von ihrem Glauben an ihre Gene- 
sung?“ 

„Von ihr! Sie hat sie mir erzählt, ganz 
bestimmt ohne zu ahnen, vor wem sie ihr 
Herz ausschüttet....“ 

Der Steward kam aus dem Cockpit zu- 
rück. „Unsere lieben Gäste werden all- 
mählich munter”, sagte er, „ich glaube, 
Helen, wir können bald mit der Fütterung 
beginnen.“ 

Als er aber sah, daß der Käpten noch 
keine Anstalten machte, die Küche zu ver- 
lassen, zog er sich diskret zurück. 

Helen sagte: „Käpten Snieder, verehr- 
ter ‚Professor‘, lieber Harry, darf ich dar- 
an erinnern, daß eine Stewardeß an Bord 
auch Pflichten hat! Außerdem: meine 
Seele haben wir jetzt gründlich genug 
ausgebeutelt. Es ist kaum noch ein ver- 
borgenes Staubkörnchen drin.“ .Snieder 
rührte sich nicht. Er lehnte ein wenig 
schief und unglücklich zwischen Wasser- 
kesseln und Schubfächern an der Anrichte 
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und bohrte seine Fäuste in die Rock- 
taschen. Eine brennende Zigarette hing an 
seinem Mundwinkel und der Rauch pei- 
nigte seine Augen. 

„Nur noch eins möchte ich gern wissen“, 
sagte er unvermittelt. „Was soll jetzt 
werden?“ 

„Womit soll was werden, Harry?“ 

Er druckste verlegen herum. „Ach, tu 
doch nicht so, Helen. Du weißt genau, was 
ich meine... Du und Johnson, was soll 
daraus werden, ich meine —, was glaubst 
du, was jetzt geschehen wird...” 

Helen trat dicht an ihn heran und fuhr 
mit den Händen an seinen Revers auf und 
nieder. Obgleich er ganz schief stand, 
reichte ihre Stirne knapp bis zum Knoten 
seiner Krawatte. 

„Nichts wird geschehen, Harry”, sagte 
sie leise, „mit ihm und mir kann nichts 
mehr geschehen... Die Frau wird gesund 
werden, Daran ist nicht zu zweifeln, sonst 
wäre ja der Eingriff des Zufalls im Herbst 
ganz unsinnig gewesen... Die Frau wird 
also ganz bestimmt gesund werden, und 
das wird für sie so sein, als ob sie noch 
einmal Hochzeit feiern würde. Soll er sie 
danach sitzenlassen? Soll ich darauf war- 
ten? Viele Jahre?... Oder soll ich hof- 
fen und beten, daß sie nicht gesund wird? 
Wäre das besser für ihn und für mich? 
Hätte er dann noch die Kraft zu einem 
zweiten Anlauf, um sich von seiner kran- 
ken Frau zu trennen?... Ich glaube es 
nicht, Harry. Wie man’s dreht und wen- 

det: es bleibt dabei, der Traum ist aus. 
Mehr sollte es ursprünglich ja auch nicht 
sein. Der Traum war nur ein bissel kurz. 
Das ist sehr schade... Und das, was ich 
gesucht, wonach ich mich so inbrünstig ge- 
sehnt habe, das habe ich auch nicht gefun- 
den. Ein Geheimnis wollte ich haben, ganz 
für mich allein... eine Zufluct... ein 
Versteck irgendwo hinter den Wolken 
oder meinetwegen ein heimliches — Lie- 
besnest... Nichts ist daraus geworden. 
Zuerst habe ich den Dreck und die Sorgen 
mitgeschleppt, weil ich sie nicht abschüt- 
teln konnte, und dann kam Johnson nicht 
mehr los...“ Er sah von oben nur die 
weichen, dunklen Wellen ihres Haares 
und ihre Hände, die sich in seine Revers 
krallten. „Vielleicht habe ich auch zu viel 
erwartet”, sagte sie, „vielleicht gibt's so 
was gar nicht... und ein Traum ist ziem- 
lich schnell verpatzt und verdorben... 
Was also könnte auf dieser Welt mit ihm 
und mir noch geschehen?“ 

Harry Snieder löste sich von seinem 
unbequemen Platz an der Anrichte, schob 
Helen sanft zur Seite und stülpte seine 
Mütze auf. Steif und unförmig saß sie auf 
seinem eckigen Schädel. „Ich muß jetzt 
gehen“, sagte er und ging noch immer 
nicht. „Wenn man's richtig bedenkt“, 
brummte er vor sich hin, „so ist es wirk- 
lich ein Jammer...“ 

„Was?“ 


Er bügelte mit dem Handballen sein 
Revers gerade und brachte kein vernünf- 
tiges Wort zustande. Schließlich lachte er 
laut auf. „Du hast schon recht, Helen, es 
ist wirklich ein Jammer, daß ein Traum 
so leicht zu verpatzen und zu verderben 
ist,“ 

Helen sah ihn ein wenig unsicher und 
ratlos an. Ganz genau wußte sie nicht, 
was er damit sagen wollte. Sie sortierte 
Frühstücksportionen auf die Tabletts, und 
zwischendurch fragte sie plötzlich: 

„Sag mal, Harry, du hast doch heute 
nacht in Idlewild von Anfang an ge- 
wußt, daß Johnsons Frau gelähmt ist. 
Noch bevor wir sie gesehen haben, wuß- 
test du es. Wie kommt das?“ 

„Na, wie wird das wohl zu erklären 
sein! Am einfachsten wohl damit, daß ich 
vorher schon von der gelähmten Frau ge- 
hört hatte.“ 

„Wann hast du das gehört?“ 

„Spätestens damals, als ich die Ehre 
hatte, mit den Plänen des Herrn Georg 
Toller nach New York fliegen zu dürfen. 
Damals kam ich häufig mit Menschen aus 
dem engeren Umkreis Johnsons in Be- 
rührung.” 

„Warum hast du mir davon kein Wort 
gesagt, Harry?” fragte sie eindringlich. 

„Wahrscheinlich habe ich das verges- 
sen”, antwortete er kurz und machte An- 
stalten, die Pantry zu verlassen. 

Sie stellte sich ihm in den Weg. „Das 
ist nicht wahr! 

„Ja, ich wußte”, unterbrach er sie heiser 
vor Erregung, „ich wußte ganz genau, daß 
du auf ihn wartest. Und ich dachte, du 
würdest nicht mehr lange warten, wenn 
du annehmen müßtest, daß dich der große 
Johnson einfach vergessen hat. Ich dachte, 
kämst so leichter und schneller davon 


RS 


Der Blumenfreund 


Du wußtes doch, daß 


Er ließ Helen stehen und trat mit einem 
Schritt aus der Pantry. In der Kabine war 
jetzt heller Tag. Die Passagiere räkelten 
sich in ihren Sitzen, beobachteten sich ge- 
genseitig vor lauter Langeweile und 
knüpften die ersten flüchtigen Bekannt- 
schaften. Der kleine Joe Johnson, das ein- 
zige Kind an Bord, tollte im Mittelgang 
herum. 

Harry Snieder ging langsam von einer 
Sitzreihe zur andern. Diese Begrüßungs- 
touren waren ihm in der Seele zuwider. 
Aber da war nichts zu machen. Bei der 
„RWA" gehörte das nun mal zum Kun- 
dendienst. Snieder entblößte freundlich 
grinsend seine großen Zähne, wünschte 
nach links und rechts einen guten Mor- 
gen, fragte, ob Madam eine erträgliche 
Nachtruhe gehabt habe, erklärte Mister 
Collins Standort, Höhe und Geschwindig- 
keit des Flugzeuges und wechselte mit 
Mister Miller ein paar Worte über die 
Rentabilität des Atlantikflugverkehrs. 
Dann zog er sich erleichtert in die Führer- 
kanzel zurück. 

Franc zeigte ihm die Wettermeldungen, 
die in der letzten Stunde per Funk durch- 
gegeben worden sind. Ein Wetterumsturz 
war den Meldungen zufolge nicht zu er- 
warten. Über dem ganzen Nordatlantik 
lag ein nahezu wolkenloser Sommertag. 
Nur über der Biskaya konnte sich im 
Laufe des Tages noch eine Gewitterfront 
zusammenbrauen. 

Snieder überflog die Meldungen und 
gab sie Franc zurück. Der beugte sich so- 
fort wieder über seine Kreuzworträtsel. 

Haugh lümmelte auf seinem Pilotensitz 


hinter der zweiten Steuersäule und 
machte ein impertinent gelangweiltes 
Gesicht. 


„Nicht das geringste ist heute los“, 
maulte er, „über nichts und niemanden 
kann man sich ärgern. Alles klappt wie 
am Schnürchen, an jedem Peilgerät sitzen 
heute nur Musterschüler und sogar das 
Frühstück hat mir gut geschmeckt. Ich 
glaube, ich gehe jetzt am besten schla- 
fen.“ 

„Ich glaube auch“, sagte Snieder. 

"Das heißt, ich wollte gerade mit ‚Coca' 
Verbindung aufnehmen. Die muß bereits 
in Reichweite liegen ... Paß auf, das 
klappt auch auf Anhieb.“ 

„Laß, ich mach das schon”, sagte Snie- 
der. „Leg dich jetzt für ein paar Stunden 
hin. Vielleicht vertreibt dir heute Nach- 
mittag die Biskaya noch die Langeweile.” 


(FORTSETZUNG IM NACHSTEN HEFT) 


Um Aufnahme dieser privaten Anzeige 
bat ein Romanleser 


Werner Appel 


und Hannelore Galle 


Kommt zurück. Verzeihung wird Euch zu- 
gesichert und alles zu Eurer Zufrieden- 
heit geregelt und in Ordnyng gebracht. 
Gebt Nachricht und wir holen Euch ab. 


Eure beiden Väter. 
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ERLEUCHTUNG. Die Anlage einer Straßen- 
beleuchtung in Holzlar bei Bonn scheiterte 
trotz wiederholter Versuche bis jetzt an 
der einstweiligen Begründung des Ge- 
meinderates, da es im Sommer sowieso 
hell sei. 


HEILMETHODE. Ein Medizinalrat in der 
Landesheilanstalt Gütersloh (Rheinland), 
der überführt wurde, mit einer schwach- 
sinnigen Patientin ein Liebesverhältnis ge- 
habt zu haben, brachte zu seiner Verfteidi- 
gung vor, die 32jährige Kranke habe ihn 
verführt, und er wäre ihrem Begehren nur 
aus ärztlichem Pflichtgefühl nachgekommen. 
Hätte er sie schroff zurückgewiesen, so 
wäre mit einer Verschlimmerung ihres Zu- 
standes zu rechnen gewesen. 
* 


ZAUBERLEHRLINGE. Nach langwierigen 
Vorbereitungen probierte die australische 
Marine am Dienstag vergangener Woche 
einen neuen Torpedotyp aus. Das Geschof 
hatte eine selbständige Steuerung, die 
sich nach akustischen Wahrnehmungen an 
laufende Schiffsschrauben heranpirscht. 
Nachdem der „Aal” von einem Torpedo- 
boot abgefeuert war, empfand er aber den 
Weg zu der eigenen Schiffsschraube als 
den bequemeren — er schlug einen kurzen 
Haken und kam zurück. Alle Ausweich- 
manöver halfen nichts. Hartnäckig ver- 
folgte er sein Opfer und machte es, da es 
keine Sprengladung besabß, durch einen 
wohlgezielten Stoß zwischen beide Schrau- 
ben manövrierunfähig. 
* 

SÜSSE RACHE. Mit fünf Pfund Geldstrafe 
wurde Mister Brian Winter belegt, weil er 
im Streit einen Tankstellenbesitzer in Black- 
pool, England, mit einem stumpfen Gegen- 
stand niedergeschlagen hat. Der stumpfe 
Gegenstand war eine Bonbonstange von 
1 m Länge und 10 Zentimeter Durchmesser, 
wie sie im Seebad Blackpool als Andenken 
erhältlich ist. 


NACHWUCHSSORGEN. In der Türkei leben 
nur noch zwölf Eunuchen der einstigen 
Sultane, stellte die Jahresversammlung 
des „Vereins ehemaliger Haremswächter 
türkischer Sultane” in Istanbul fest. Vor 
einem Jahr zählte der Verein noch über 
hundert Mitglieder, der größte Teil ist in- 
zwischen verstorben. Zum großen Kummer 
des Vereinsvorstandes ist mit Nachwuchs 
für den Verein nicht zu rechnen. 


VERHUTET. Mrs. Mo- 
rey in Dedham (New 
Jersey) verlangte 
Trennung von ihrem 
Mann, weil er sie ab- 
sichtlich in ein Leder- 
geschäft geschickt 
hatte, damit sie sich 
dort einen Hut aus- 
suchen sollte. Erst als 
sie einen modischen 
Lederbeutel aufsetzte, 
habe sie die Verkäu- 
fer diskret auf ihren 
Irrtum aufmerksam 
gemacht. 

* 


HUCH NEIN! Eine Sendung schönen Mosel- 
weins „Cröwer Nacktarsch” erregte bei der 
amerikanischen Moralzensur Anstoß. Die 
Zensoren fühlten sich in ihrem Feingefühl 
beieidigt, weil auf dem bekannten Etikett 
ein Junge dem Kenner seinen blanken 
Hintern präsentiert. Die ganze gefährliche 
Ladung wurde vorläufig beschlanahmt. Nun 
bleibt dem Importeur nichts anderes übrig, 
als den Wein durch Überkleben einer Hose 
zu verfälschen. 


NOMEN EST OMEN. Als der älteste Sohn 
von Herrn und Frau Jackson in Admore 
Oklahoma kürzlich bei der Musterung 
nach seinem Vornamen gefragt wurde, 
antwortete er bla: „Tonsillitis.” Es stellte 
sich heraus, dab sein Bruder „Meningitis” 


hieß und die Schwestern „Appendicitis, 
Laryngitis und Peritonitis”. Die Namen 
waren eine Idee der Mutter. Der Ge- 
sundheitszustand der Familie ist jedoch 
besser, als man vermuten könnte. 


TOD AUF DER STRASSE. Auf einer Warn- 
tafel an einer Osloer Straßenkreuzung: 


„Kraftfahrzeuge, die einbiegen wollen, dür- 
fen erst dann den Verkehrsposten überfah- 
ren, wenn das Zeichen für freie Fahrt ge- 


geben ist.” 


DER BUMERANG. Ausgerechnet nach Kä- 
fertal bei Heidelberg wurde der GI Joachim 
Clausnitzer vom 382. MP Bataillon ver- 
setzt. 1953 wanderte er in die Staaten aus, 
meldete sich freiwillig zur Armee und lan- 
dete jetzt wieder bei seinen jubelnden 
Verwandten in Käfertal. 
* 


NEUE KOSMETIK! 
Wie die „Uetersener 
Y Nachrichten” in einer 
ihrer letzten Aus- 
gaben zu berichten 
weihß, läht die Firma 
alle Damen durch ihre 
Chefkosmetikerin dis- 
kret „braten.” 


* 


KEIN VERSTÄNDNIS zeigte der Schnell- 
richter von Lyon für die Seelennot eines 
holländischen Autofahrers. Erstmalig in 
Frankreich hatte sich Pieter Zorrenbrok eine 
herrliche Flasche Kognak gekauft, um Stun- 
den später völlig betrunken seinen Wagen 
gegen einen Baum zu steuern. Er habe 
wirklich nur einen winzigen Schluck probie- 
ren wollen, beteuerte der Sünder, aber da- 
bei habe er den Korken verloren und 
schließlich die Flasche leeren müssen. 


ERFOLGREICHES MITTEL. In Barcelona ent- 
wickelte ein chemisches Laboratorium ein 
unfehlbares Mittel zur Vernichtung der Mot- 
ten. Das Produkt wurde in großen Mengen 
verkauft. Die Wirkung war aufergewöhn- 
lich. Das neue Produkt vernichtete sämtliche 
Motten und fraß dabei wesentlich größere 
Löcher in die mit ihm behandelten Geräte. 


HAARIG. Das ostzo- 

nale Produktionsmini- 
sterium erfaht in einer 
Verordnung über die & 
Aufbereitung nicht- 
metallischer Altstoffe 

auch die Friseure. 
Danach muß „unsor- 
tiertes Schnitt- und 
Kehrhaar" sauber in 
undurchlässigen Säcken gesammelt und ab- 
geliefert werden. Die Preise für Menschen- 
haar werden vom Ministerium festgesetzt. 
Ob Glatzköpfe auch abfallhaarersatzpflich- 
tig sind, steht noch nicht fest. 


BEFORDERUNG. Die sowjetzonale Reichs- 
bahn befördert Eilzüuge zu D-Zügen. Auf 
der Strecke Halle—Leipzig wird sogar ein 
Personenzug in einen D-Zug umgetauft. Die 
Fahrzeit ist dieselbe geblieben, nur der 
Fahrpreis ist ein paar Mark höher. 


EIN ORIGINELLES FUSSBALLSPIEL wurde 
in Jagsthausen im Schatten der Stammburg 
des „Ritters mit der eisernen Faust”, Götz 
von Berlichingen, zwischen den Schauspiel- 
ensembles der Burgfestspiele und der Jagst- 
hauser Laienspielere ausgetragen. Der 
Schiedsrichter trat in voller Ritterrüstung an, 
die Linienrichter als Ianzenbewehrte Rei- 
sige. Vor Beginn des Spieles erscholl von 
beiden Mannschaften der dreifach kernige 
Gruß Berlichingens, den Goethe bekannt 
machte, über den Sportplatz. 2 


* 


ENTBINDUNGEN! Eine Volksrichterin aus 
Schwerin wurde von einem kräftigen Kna- 
ben entbunden. Als sich herausstellte, dab 
der Vater des Kindes ein Schweriner Fabri- 
kant war, wurde sie ein zweites Mal ent- 
bunden — dieses Mal wegen monopol- 
kapitalistischer Beziehungen von ihrem Amt 


ADRIAN HOVEN 


Es sind nicht nur dieprominenten Männer, 
die am liebsten Pfeife rauchen: Überall, 
wo es Menschen gibt, die auch im größten 
Trubel ihre Nerven behalten, die allem, 
was auch kommen mag, gewachsen sind 
— dort wird bevorzugt Pfeife geraucht. 
Kein Wunder, wenn wir Pfeifenraucher so 


vertrauenswürdigundsympathisch finden. 


als Volksrichterin. 
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Der große Vorzug der PEER: 


ihre feine und milde Duftfülle 


Kampfgruppe gegen Unmenschlichkeit 


Ich bin erst 1954 aus russischer Kriegsgefangen- 
schaft gekommen und habe jetzt Ihre Reportage im 
Stern 37 „Damit wollen wir nichts zu tun haben* 
gelesen. Bei uns im Gefangenenlager wurde so Ver. 
schiedenes über die Kampfgruppe gegen Unmensd- 
lichkeit gemunkelt, und obwohl wir von der 
Außenwelt völlig abgeschnitten waren, war diese 
Kampfgruppe doch irgendwie berüchtigt. Wenn ich 
Ihnen nun schreibe, so deshalb, um Ihnen zu sagen, 
daß nicht nur die Kampfgruppe Jugendliche im 
Auftrage der Amis rücksichtslos in Gefangenschaft 
gejagt hat, sondern auch die Amis selbst. Auch 
bei uns im Lager waren sogenannte Zigaretten- 
pi Jugendliche im Alter von 15 bis 17 Jah- 
ren, die von den Amerikanern den Auftrag er- 
halten hatten, für Zigaretten die Autonummrn 
der in der Ostzone laufenden Wagen zu notieren, 
In den Jahren 1950/51 kamen immer wieder Jugend- 
lihe, die wegen solcher Spionagetätigkeit zu 
25 Jahren Zwangsarbeit in sowjetischen Lagern 
verurteilt waren. 


München Horst Werner 
* 


Eine studentische Widerstandsgruppe, die in Halle 
und Jena arbeitete, wurde 1953, vierzehn Tage 
nachdem sie mit der KgU in Verbindung getreten 
war, bis zum letzten Mann verhaftet. Meine Freunde 
und Mitarbeiter haben Dutzende solcher Fälle ge- 
sammelt. Nach unseren Erfahrungen muß die 
Kampfgruppe gegen Unmensclichkeit stark mit 
sowjetzonalen Spionen durchsetzt sein. Es ist mir 
nicht ein einziger Fall bekannt, daß eine Sabotage- 
gruppe der KgU ein Objekt von wirklichem mili- 
tärishem Wert angegriffen hätte. Es werden nur 
Vorstöße gegen Objekte unternommen, die fast gar 
nicht gesichert sind, aber trotzdem werden fast alle 
Sabotagetrupps schon vor dem Erreichen ihres 
Zieles verhaftet. 

Diese Trupps bestehen nur aus Jugendlichen, die 
zu geradezu irrsinnigen Mätzchen veranlaßt werden. 
Daß diese Kinder Dynamitpatronen in die Hosen- 
taschen stecken sollen, ist noch eine der kleinsten 
Unvorsichtigkeiten. Nach meinen Erhebungen sind 
seit Beginn der Tätigkeit der KgU bis Ende August 
1955 fast 8000 Menschen in die Hände des SSD 
gefallen, darunter aber nur 202 echte Widerstands- 
kämpfer, alles d sind d Kinder! 


Göttingen Günther Meinhardt 
* 


Wenn man das politische System der deutschen 
Ostzone auch keinesfalls akzeptieren kann, so darf 
aber auch nicht vergessen werden, daß jene Alliier- 
ten, die es heute bekämpfen, 1944 und 1945 ihre 
Taufpaten waren. Sofern sie heute ihre Fehler ein- 
sehen, mag das lobenswert sein. Eine Zumutung 
aber ist es, Deutsche in Deutschland zu Spionage- 
und Sabotagediensten — drücken wir es gelinde 
aus — zu verpflichten. Die Herren der ausländi- 
schen Geheimdienste sollen ihre Kastanien selbst 
aus dem Feuer holen und sich die Finger dabei 
verbrennen! 


Waldshut Karl Reuter 


Für tot erklärt 


Ich habe im Stern Nr. 36 Ihren Tatsachenbericht 
über „Das Geheimnis der Blauen Stube" gelesen und 
dabei mein eigenes Bild entdeckt. Zu mei größ- 
ten Erstaunen erfuhr 
ih dann in dem 
darunter folgenden 
Text, daß ich John 
Blaue heiße und von 
meiner Frau Ruth 
und ihrem Freund 
Horst Buchholz schon 
vor einigen Jahren 
ermordet wurde. Sie 
werden verstehen, 
daß ich sofort ver- 
sucht habe, meinem 

ungewöhnlichen 
Schicksal auf die 
Spur zu kommen, 
und so fand ich dann 
in einem alten Foto- 
album des Rätsels 
Lösung: Dieses Bild 
wurde auf einer Veranstaltung des Hamburger 
Schwimmvereins aufgenommen. Der ermordete John 
Blaue (X) war ein Klubkamerad von mir und steht 
hier auf dem Bild genau hinter mir. Sie haben also 
bei der Vergrößerung den Falschen erwischt. 


Hamburg Erwin Sietas 
Dreifacher Olympiasieger 


Der falsche Typ 


Hinsihtlih Ihres wirklich interessanten und 
spannenden Romans „Mädchen ohne Grenzen’ 
möchte ih mich auch im Namen vieler Bekannten 
dem Inhalt des Leserbriefes von Frau Lucie Witte 
im Stern Nr. 36 voll und ganz anschließen. Alie 
waren mit mir der Meinung, daß Sonja Ziemann 
wirklich der denkbar ungeeignetste Mädchentyp ist, 
um die Gestalt der Helene zu verkörpern. Allein 
der Gedanke stört mich schon jetzt beim Lesen d«s 
Romans. 


Ettlingen/B. A. Mayer-Raquet 


Wer hilfe? 


Weil ich mir nicht mehr zu helfen weiß, wende 
ich mich heute mit der Bitte um Hilfe an den Stern. 
Vielleicht können Sie mir raten, was ich tun soll. 
Von Geburt an ist unser kleiner Siegfried krank. 
Er leidet an der Spastisch-Littelschen Krankheit, 
einer Art Gehirnlähmung. Kein Arzt konnte ihn 
bisher helfen; es gab kein Mittel gegen diese 
Krankheit. Als letzten Versuch gaben wir das Kind 
in eine Klinik nach Kassel und erfuhren, daß man 
neuerüings durch Frischzellentherapie die Littelsdie 
Krankheit heilen kann. Gleichzeitig aber schick'e 
man uns das Kind wieder zurück; denn die Kassen 
lehnen es ab, die Kosten für diese Behandlung zu 
tragen. Wenn die Krankheit weiter um sich greift, 
was wir ohne Geld nicht aufhalten können, und wir 
keines haben, muß unser kleiner Siegfried er- 
blinden. Bitte, versetzen Sie sich in unsere Not und 
Verzweiflung und seien Sie bitte nicht zu unge- 
halten über unsere Frage: Wer kann uns in dieser 
Situation helfen? 


Pritzlar-Kassel, Domplatz 8 Erika Seidel 
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Erika Seidel 


DER STAR-KASTEN 


Jean Paul de Chanois, französischer Film- 
regisseur, der den bei den Berliner Filmfest- 
spielen gezeigten Film „Papa, Maman, ma 
femme et moi“ inszenierte, dreht zur Zeit in 
Frankreich eine Fortsetzung dieses Films. Hun- 
derte von Zwillingspärchen stellten sich bei ihm 
vor. Zwischen einem Brüder- und Schwestern- 
paar konnte er sich nicht entscheiden. Er machte 
eine Woche lang Aufnahmen mit beiden Pär- 
chen, dann befragte er die Filmeltern der 
Zwillinge, welches Paar er nehmen soll. „Wenn 
Sie mich fragen“, antwortete Film-Papa Robert 
Lamoureux, „behalten wir alle vier. Ich fühle 
mich stark genug, auch Vierlinge in die Welt 
zu setzen.“ Die vier wurden genommen. 


Leslie Caron, 24, will sich nur noch ihrem 
Beruf widmen, weil sie mit Männern bisher 
immer Pech hatte. Ihr erster Gatte, der Kon- 
servenfabrikant George Hormel, brannte mit 
dem Fox-Star Rita. Morena durch. Einer ge- 
scheiterten Verlobung mit dem Schauspieler 
Howard Keel folgte eine neue Verlobung mit 
dein französischen Ballettmeister Ronald Petit, 
der aber dann die Ballerina Zizi Jeanmaire 
heiratete. 


Ruth Johannsson, charmanter Darstellerinnen- 
Import aus Finnland und zur Zeit in der Wie- 
derverfilmung von „Seine Tochter ist der Peter“ 
beschäftigt, über ihre „Leidenschaften“: „Das 
sein Krautwickel und der Mozart.“ 


Lotte Koch hat bisher in 24 Filmen gespielt. Mit 
jedem Filmtitel ließ sie ein Tellerchen bemalen. 
Wenn sie besonders liebe Gäste hat, sind die 
Titelteller in Benutzung. 


Gert Fröbe, der aus Frankreich verlockende 
Filmangebote erhielt, fuhr mit seinem neuen 
Opel-Kapitän für 6 Wochen in die Provence, 
um sein Französisch zu vervollständigen. Er 
mietete sich zu diesem Zweck einen schwarzen 
Dolmetscher. 

Vittorio de Sica, Meisterregisseur und Spitzen- 
star des italienischen Films, wird im kom- 
menden Frühjahr in der Sowjetunion Anton 
Tschehows Novelle „Die Steppe“ als Film 


inszenieren. 


Franz Antel, österreichischer Filmregisseur, 
verbrauht pro Tag eine Krawatte. Er ver- 
kleckert sie jedesmal beim Frühstücskaffee. 


Heinz Rühmann, der in dem Film „Wenn der 

Vater mit dem Sohne“ auch als Clown auf- 

tritt, erhielt bei der Kölner Premiere des Films 

vom Präsidenten der Internationalen Artisten- 

loge die goldene Ehrennadel der Loge unter 

gleichzeitiger Ernennung zum Ehrenmitglied. 
2 


Der Farbfilm „Die Sennerin von St. Kathrein“ 
erhielt in der englischsprechenden Welt den 
Titel „The Cowgirl of Sanct Kathrein“. Unter 
Sennerinnen können sich weder Amerikaner 
noch Engländer etwas vorstellen. Auch Nord- 
deutschen fällt das manchmal schwer. 


Viktor Tourjansky ließ als Regisseur des „Kö- 
nigswalzer“ (vor 20 Jahren inszenierte Willi 
Forst den gleichen Stoff) die diversen Sacher- 
Torten mit einem Abführmittel versehen, um 
gegen den „Schwund“ anzukämpfen. 


Albert Lieven hat mit dem Göttinger Film 
„Reifende Jugend“ eine wohl einzig dastehende 
Wiederbegegnung: vor zwei Jahrzehnten 
spielte er in dem Max-Dreyer-Stoff den un- 
glücklich verliebten Schüler. Jetzt ist er der 
liebende Lehrer. Seine damalige Rolle spielt 
Maximilian Schell, Marias Bruder. 
% 

Piper Laurie bekam von ihrem Freund David 
Shine drei Schnüre herrlicher Perlen. Shine, 
Sohn eines millionenreichen Hotelbesitzers, 
Jurist und meistgenannte Soldat der ame- 
rikanischen Armee, war die Hauptfigur im 
hitzigen Krieg, den der berüchtigte Senator 
McCarthy gegen ihm unbequeme Militärs 


führte. 


Herbert B. Fredersdorf, Regisseur der abend- 
füllenden Märchenfilme „Rumpelstilzchen“ und 
„Der gestiefelte Kater“, komponierte die Musik 
zu diesen Filmen selbst. 


„Schweinehunde, die zum Teufel gehen“ ist 
der Titelweisheit letzter Schluß. Eine französi- 
sche Produktionsfirma wählte diesen Titel für 
ihren neuesten Film, in dem Henry Vidal und 
Philippe Lemaire die Hauptrollen spielen. 


Harald Braun wird Anfang nächsten Jahres 
Schillers „Kabale und Liebe“ verfilmen. Den 
letzten Anstoß zur Verwirklichung dieses Pla- 
nes gab seine Zusammenarbeit mit Romy 
Schneider in seinem neuesten Film „Der letzte 
Mann“. Harald Braun hofft, daß durch Romy 
der ganze Stoff verjüngt wird. 


Michael Jary und sein Co-Film-Produzent Dam- 
mann besuchen seit einigen Wochen in regel- 
mäßigen Zeitabständen das Hofbräuhaus am 
Hamburger Dammtor-Bahnhof. In Filmkreisen 
nennt man das Lokal jetzt „Für Jarys-Zeiten“. 


1. PREIS 
250,— DM 
2. PREIS 
100,— DM 
in bar 
3.PREIS 
50,— DM 
Bar 


4.—100. Preis 


kassette mit sechs 
Halbl.-Luxusbänden 


. ausschreiben Nr. 108” hinzu. Nicht oder ungenügend frankierte Ein- 


5. Das Preisgericht wird von der Chefredaktion und dem Verlag des 


Kessi-Preisfrage Nr. 108;; Zahl mu Kessi für Wein 


und Getreide sagen ? 


en ein, ob Gefre;, 


BEDINGUNGEN: 


1. Jeder kann mitmachen, aufer den Angestellten von Verlag und Re- 
daktion des Stern. 

2. Schicken Sie die Lösung mit Ihrer Adresse auf einer Postkarte an den 
Stern, Hamburg 1, Curienstrahe 1. Fügen Sie den Vermerk „Kessi-Preis- 


sendungen gehen zurück. 


3. Einsendeschluß für das 108. Preisausschreiben ist der 28. September 
1955. Mahgebend ist das Datum des Poststempels. 

4. Die Preise werden unter den Einsendern richtiger Lösungen ausgelost. 
Gehen weniger zufreffende Lösungen ein, als Preise vorgesehen sind, 
so werden die nicht vergebenen Preise in der darauffolgenden Woche 
mit verteilt. 


Stern bestimmt. Die Entscheidung ist unanfechtbar. Jeder Einsender 
unterwirft sich mit seiner Teilnahme diesen Bedingungen. 


Palmolive -Schönheitspflege verleiht Ihnen eine 


und glatte Haut, 


die den Vergleich mit der rosigen Haut des 
Kindes nicht zu scheuen braucht. 
Auch Sie sollten sich Ihre Haut jugendfrisch 
und zart erhalten. Regelmäßige Pflege mit 
Palmolive-Seife verhilft Ihnen dazu. 


Urteilen Sie selbst, wieder milde,dezent duftende 
Schaum der Palmolive-Seife Ihre Haut rein, : 
zart und glatt macht. 

BenutzenSiedas großeStück 
für Ihr Schönheitsbad und 
unter der Dusche. Geben Sie 
Ihrem ganzen Körper diese 


Schönheitspflege. 


Diese milde Schönheitsseife erfrischt und 
belebt die Haut, sie glättet sie, ohne ein 
Spannen zu hinterlassen. 


Das ist das Besondere: 


zuträglich. 


Palmolive-Seife ist 100°/,ig aus 
Pflanzenölen, Oliven- und Palmen- 
ölen, hergestellt. Sie ist vollkommen 
rein und vollkommen mild und 
daher auch der Haut besonders 


Das 100 g Stück 50 Pf. 
Das große Stück 7 5 pr. 


Sie werden Palmolive- Seife für Ihre tägliche 
Schönheitspflege nicht mehr entbehren, son- 
dern immer wieder gern verwenden wollen. 


Massieren Sie den reichen, milden, weißen 
Schaum sanft in die Haut. Spülen Sie mit 
warmem Wasser ab und mit kaltem nach. — 
So angewendet, ist Palmolive-Seife mehr als 
Seife — ein Schönheitsmittel! 
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KOMMODORE-PHONO 
43cm Bildrohr 
fahr- und verschließbare 
‚Fernseh-Rundfunk-Phono-Kombination | 

mit 6/10-Kreis-UKW-Super 4 
und $tourigem Plattenspieler | 
Abmessungen : 545 x 935 x 545 mm 
DM 1485,- 

‚ ohne Phonoteil DM 1365,- 


A Tausende haben sich diesen 
besten Platz am Fenster 

der Welt durch einen 
NORDMENDE - Fernsehempfänger 
mit 4C-Synchronschaltung 
gesichert. Viele Tausende schätzen 
NORDMENDE -Fernseher wegen 
ihrer hervorragenden Bildqualität, 
der absoluten Betriebssicherheit, 
der einfachen Bedienung, 

ihres guten Klanges und 

der ansprechenden und soliden 


Ausstattung. 


FAVORIT 
. 43cm Bildrohr 
Nur NORDMENDE - Fernsehempfänger sind mit 
4C-Synchronschaltung ausgerüstet. Ihre besonderen Standgerät. 


Das Bildrohr kann durch 
eine versenkbare Platte 
abgedeckt werden. 
Edelholz-Gehäuse 

520 x 890 x 545 mm 

DM 998,- 


NDIE 


DIPLOMAT, Tischgerät mit 43 cm Bildrohr DM 778,- 


Vorteile sind: klares, scharfes, aber dennoch weiches 
Bild und Unempfindlichkeit gegen äußere Störungen. 


® ROLAND, Standgerät mit 43cm Bildrohr DM 885,- 
® PRASIDENT, Tischgerät mit 53 cm Bildrohr DM 1058,- 
@ EXQUISIT, Rundfunk-Fernseh-Phono-Kombination mit 
53 cm Bildrohr, Spitzensuper „Tannhäuser” und 10-Plat- 
ten-Wechsler DM 2248,- 
SOUVERAN 
53cm Bildrohr 
lg fahrbares Standgerät NORDMENDE-Rundfunkgeräte mit dem sensationellen 
NORDMENDE-KLANGREGISTER sind das große Ereignis. 


DM 1254,- Fragen Sie unverbindlich Ihren Fachhändler 


der 


Die erste Atomärztin 
der Welt wurde ein 
Opfer ihres Berufes 


ch weil; nicht was es ist, das ich suche, 
Aber ich weih, daß es etwas sein 
wofür es lohnt, sich ganz und gar aufzu- 
opfern.” Das hatte die damals 26jährige 
italienische Ärztin Ines Marini ihren vier 
Brüdern oft gesagt, die in grober Sorge um 
ihre „kleine Schwester” waren. Ines kam 
von dem Gedanken an ihren in Sibirien 
gefangenen Verlobten einfach nicht mehr 
.los. Ja — es gab einmal eine Zeit, da 
glaubte sie ihre Zukunft klar vor sich zu 
sehen, weil es Enzo gab, durch den ihr Le- 
ben einen Sinn bekam. Sie sahen auf der 
gleichen Schulbank, und es war auch zwi- 
schen ihren Eltern eine ausgemachte Sache, 
daß Enzo Ines heiraten würde, sobald 
beide volljährig wären. Aber dann kam der 
Krieg, und Enzo geriet in Gefangenschaft. 
Nur um sich wenigstens für Stunden von 
dem quälenden Grübeln über ihn zu be- 
freien, besuchte Ines die Universität. Und 
von da an hielt sie ihr Streben nach einer 
. großen Aufgabe gefangen. Es war im März 


Den Str 


1949, als sie in den Zeitungen von einem Marini hin 
Atomversuchsilabor in Busto Arsizio las, in machung « 
dem junge Wissenschaftler die Atomkraft mit radioal 


zur Bekämpfung des Krebserregers nutzbar die Basedo 
machen wollten. „Ich glaube, dieses Ver- 
suchszentrum ist das richtige für mich”, 


sagte sie an diesem Märztag ihren Brüdern, suchen « 
„ich hoffe nur, daß sie mich dort anneh- zur Bekö 
men.” Nun, der Leiter des Labors war na- heit unc 
türlich dagegen: „Ein junges Mädchen ge- denen di 
hört nicht in ein Atomlabor mit unerforsch- mubften. 
ten tödlichen Strahlen.” Doch Ines gab nicht war maf 
nach und durfte am 28. März ihre Arbeit eine Klir 
dort beginnen. Ihr Chef teilte bald das wurde Iı 
Schicksal vieler berühmter Wissenschaftler, Welt. „A 
die schließlich etwas ganz anderes fanden ten sie b 
als sie suchten. Mit radioaktiven Isotopen geheilt ı 
kann man zwar gewisse Krebsgeschwulste Linderur 
bekämpfen, aber drei Jahre enttäuschen- Verhäng 
der ergebnisloser Versuche zeigten den suche we 
jungen Forschern, dal gegen den Krebs- zu nahe 
erreger selbst auch Isotopen machtlos hätte sie 


sind.: Dafür fanden sie aber bei ihren Ver- einstelle 


Nur eine kleine Bleikapsel barg das Ver- Die to 


hängnis. Alle Schutzanzüge reichten nicht aus, um lich weit 
Dr. Marini vor den zersetzenden Strahlen zu be- von Anc 
wahren, die es zu erforschen galt. Während ihrer ein neues 
Versuchsserie geriet die junge Ärztin beim Öffnen erkranku 
einer Bleikapsel zu eng mit den radioaktiven Iso- während 
topen in Berührung. Als die Serie ergebnislos ab- nicht eh 
gebrochen werden mußte, war Ines bereits von tels bew 
der Atomkrankheit befallen, von der sie nun ihr wissen, 

ganzes Leben hindurch nicht mehr genesen wird dieses Ja 
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Den Strahlentod vor Augen, so stand sechs Jahre lang die junge italienische Ärztin Ines 
Marini hinter dem Bleimantel eines Atomlabors. Als sie 1949 dort ihre Arbeit begann, war die Nutzbar- 
machung der radioaktiven Isotopen für medizinische Zwecke ein noch unerforschtes Gebiet. Indem sie Jod 
mit radioaktiven Isotopen durchsetzte, schuf Ines mit ihren Kollegen ein wirkungsvolles Heilmittel gegen 
die Basedowsche Krankheit und krebsähnliche Geschwülste, deren Behandlung bisher kaum möglich war 


suchen ein neues radioaktives Heilmittel 
zur Bekämpfung der Basedowschen Krank- 
heit und krebsähnlicher Geschwüre, vor 
denen die Ärzte bisher vielfach kapitulieren 
mußten. Ines Anteil an der neuen Erfindung 
war maßgeblich, und als das Präparat in 
eine Klinik in Ancona zur Erprobung ging, 
wurde Ines dort die erste Atomärztin der 
Welt. „Missionarin der Atome”, so nann- 
ten sie bald die vielen Kranken, die von ihr 
geheilt wurden. Aber was den Patienten 
Linderung brachte, wurde ihr selbst zum 
Verhängnis. Noch während der Krebsver- 
suche war sie mit den radioaktiven Strahlen 
zu nahe in Berührung gekommen. Sofort 
hätte sie ihre Arbeit in dem Strahlenlabor 
einstellen müssen; aber sie sprach zu kei- 


Die todkranke Ärztin arbeitete unermüd- 
lich weiter (ganz rechts sitzend). Im Krankenhaus 
von Ancona erprobten sie und ihre Mitarbeiter 
ein neues radioaktives Heilmittel gegen Geschwulst- 
erkrankungen. Sie hatten das Präparat zufällig 
während der Krebsversuche entdeckt. Ines hatte 
nicht eher Ruhe, bevor der Erfolg des neuen Mit- 
tels bewiesen war. Bis dahin durfte niemand 
wissen, wie es um sie selbst stand. Im Mai 
dieses Jahres brach sie dann bewußtlos zusammen 


nem Menschen von der Atomkrankheit, die 
ihr Blut immer mehr zersetzte. Die Erpro- 
bung ihres neuen Heilmittels durfte nicht 
verzögert werden — das war ihre Aufgabe, 
und sie war bereit, sie bis zuletzt zu erfül- 
len. Im Mai dieses Jahres brach Ines dann 
während der Arbeit bewuftlos zusammen. 
Die Sache, um die es sich lohnte, hatte ihren 
Preis gefordert: Eine Ärztin aus Leiden- 
schaft, die nun nie mehr in ihrem Leben 
ganz gesund werden wird. Ein tragischer 
Kreis der Aufopferung, den dieses junge 
Mädchen durchmessen hat — aber er 
schließt sich glücklich an der Stelle, an der 
alles begann: bei Enzo. Nach zwöltjähriger 
Gefangenschaft ist er jetzt zu Ines zurück- 
gekehrt. In diessemMonat wollen sie heiraten. 


„Es gibt keinen Ersatz für Liebe“ 
gesteht die kranke Ines heute mit einem glück- 
lichen Lächeln in ihrem Krankenzimmer (rechts). 
Als ihr Verlobter Enzo Belotti (oben) in russische 
Gefangenschaft geriet, suchte sie in dem rastlosen 
ForscherdaseineineErfüllungihreseinsamenLebens. 
Deswegen wurde sie eine Ärztin, der die Welt heute 
ein neues Heilmittel verdankt. Als aber Enzo jetzt 
aus Sibirien zurückkam, gelobte sie ihm: „Von nun 
an bin ich wirklich nur noch ganz alleinfür dich da“ 
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Schustermeister Gino Prato konnte nach 33 Jahren sein Heimatdorf Statale di Ne in den 
Apenninen endlich wiedersehen. Im Triumphzug ritt er durch die Gassen zu seinem Vaterhaus 


64.000 Dollar für eine Antwort 


Jeden Dienstag zittert Amerika. An diesem 
Wochentag, den man den „atemlosen” 
taufte, erleben 50 Millionen Amerikaner an 
ihren Empfangsschirmen die erregendste 
Sendung mit, die seit Erfindung des Fern- 
sehens arrangiert wurde. Sie heiht: Die 
64 000-Dollar-Frage, ein Quizspiel. Der 
Prüfling kann sich aus zwölf Sachgebieten 
eins auswählen. Dann kommt die erste 
Frage. Er kassiert 64 Dollar, bei der zwei- 
ten richtigen Antwort das Doppelte — oder 
nichts, wenn er falsch rät. Das Spiel stei- 
gert sich bis 64 000 Dollar. Ab 8000 aber 
hat der Prüfling eine Woche Zeit zum Über- 


achttausend Dollar. 


Musikkenntnisse 
ten Gino das Wiedersehen mit 
seinem Vater. Oma Kreitzer (links) 
gewann in der gleichen Sendung 


die Namen von acht Aposteln 


legen, ob er sich noch die nächste Frage 
zutraut. Mit ihm zittert ganz Amerika acht 
Tage lang. Der Schuhmacher Gino Prato 
hatte mit 32000 Dollar genug. Er durfte 
umsonst seine italienische Heimat besuchen 
und seinen 92jährigen Vater sehen, weil er 
gewufit hatte, wann Toscanini zum ersten- 
mal dirigiert hatte. An 64 000 traute sich 
bisher nur der kulinarisch versierte Haupt- 
mann McCutchen erfolgreich heran: er 
wuhte die genaue Speisenfolge anzugeben, 
die dem französischen Staatspräsidenten 
beim Empfang im Buckingham-Palast am 
21. März 1939 aufgetischt worden war. 


= 


Als Küchenfachmann ent- 
puppte sich der US-Hauptmann 
Richard McCutchen. Er ist bisher 
der einzige, der eine 64000-Dollar- 
Frage beantwortete. Mrs. Power 
war mit 8000 Dollar zufrieden 


ermöglich- 


Sie wußte 


Sensation bei der Eröffnung: BMW konstruierte in aller Heimlichkei 
sportwagen. Erst am Vortage der Eröffnung der Internationalen Automobil g in Frank- 
furt/Main am 22. September, wurde er den überraschten Experten vorgestellt. Die 8-Zylinder- 
maschine schaffte bereits während ihrer ersten Probefahrt, bei der unser Fotogrof das streng gehütete 
Geheimnis zufällig vor die Linse bekam, fast 200 Stundenkilometer. Vor der Eröffnung der Ausstel- 
lung munkelte man, daß diese geballte Ladung aus Kraft und Schönheit 24000 DM kosten wird 


Einen italienischen Maßanzug aus hellfarbigem Blech und blitzendem Chrom für zwei 
Personen hat das Heilbronner Werk dem bewährten FIAT 1100 „angezogen“. Aus dem Reisewagen 
der Mittelklasse wurde so ein rassiger Sportwagen mit 50 PS bei 5400 U/min. Dos Verdeck- 
gerippe verschwindet vollständig in der Karosserie; die Kunstledersitze haben eine der Körperform 
angepaßte Rückenlehne. Bei seinem Preis von 11750 DM ist dieses Kabriolett ein Bonbon für 
alle Sportwagen-Fans Europas, die sich bei aller „‚Rasse‘“ einen wirtschaftlichen Wagen wünschen 


Immer wuchtiger gestalten die Opel-Werke ihr bestes Pferd aus dem Rüsselsheimer Stall. 
Der repräsentative Kapitän zeigt schon wieder ein neues Gesicht: Eine flache, herabgezogene 
Motorhaube, die in einer eleganten Überdachung der Scheinwerfer ausschwingt, verleiht dem vor- 
nehmen Wagen die sportliche Note, die sich mehr und mehr, auch bei den schweren Wagen 
durchsetzt. Der 6-Zylinder-Motor. wurde auf 75 PS hochgetrimmt. Bei seinem Mittelklasse-Preis 
von 9350 DM gehört der Kapitän1956 in Ausstattung und Leistung zur internationalen Spitzenklasse 


Solide Eleganz zeigt der neue Goliath 900. 
Mit seinem Einspritzmotor läuft dieser Zweitakter 
jetzt fastgeräuschlos. Der verbesserte 40 PS-Wagen 
der Mittelklasse hat ein Viergang-Getriebe, voll- 
synchronisiert. Seine Spitzengeschwindigkeit be- 
trägt über 120 Stundenkilometer. Preis: 5750 DM 


In die Breite gegangen ist der neue 
DKW. Alle 3,6 Modelle haben dieses neue Ge- 
sicht und wurden um 10 cm verbreitert. Der 
38 PS-Motor erreicht eine Spitze von 120 km/h. 
Die Spezial-Limousine kostet 5695 DM plus 
160 DM für die eingebaute Klimaanlage 


t diesen 2,6-I-Renn- 
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1956: Sportliche Note hei gröferer Leistung 
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Das Herz des 300 S von Mercedes wurde wesentlich 
verstärkt. Sein 175-PS-Einspritzmotor wurde dem Rennwagen- 
Bruder 300 SL abgeguckt, nur daß er diesmal senkrecht ein- 
gebaut ist. Äußerlich hat sich beim neuen Modell außer 
dem Schriftzusatz „Einspritzer‘‘ nichts verändert. Die Preise 

des 300 S und des 190 SL werden noch geheimgehalten Ein Traum, vier Meter zwanzig lang: Der neue 190 SL. Werktags fährt man mit ihm ins Geschäft, sonntags auf die Rennbahn 


/ 


Porsches „Jüngster“ istderbereits inAmerika 
erprobte 1600er „Speedster“ für 11900 DM. Auf 
der Preisskala folgt dann der neue „Carrera“ mit 
18500 DM und der „Spyder“ mit 24600 DM 


Zu zweit gehts noch bequemer im neuen Der neue „Carrera“, ebenfallsvon Porsche: 
Lloyd LC 400. Seine Vordersitze lassen sich so ver-- birgt den auf allen großen Rennen erprobten 
stellen,daßausdemsparsamenKleinwagenimHand- Spydermotor. — Eine Traumreise im Schlaf 
umdrehen ein flotter Sportzweisitzer wird. Die in ist jetzt bei jedem neuen Serien-Porsche möglich, 
FrankfurtgezeigteKabriolimousine kostet3450DM denn alle Lehnen lassen sich verstellen (rechts) 


Wie ein Klavier läßt sich das Armaturenbrett des 
Hansa 2400 von Borgward bedienen. Vom Starter bis zum 
Parklicht sind alle elektrischen Bedienungshebel in einem 
bequem erreichbaren Tastensystem untergebracht. Die 
Attraktion dieses Bremer Spitzenfabrikats ist eine einge- 
baute automatische Waschanlage für die Windschutzscheibe 


Seriös und rassig zugleich ist die neue Isabella TS, 
mit der Borgward dem Sportwagen neue Freunde gewinnen will. 3 
Bei nur 7,4-I-Normverbrauch erreicht das formvollendete 

Kabriolett eine Spitze von 150km/h. Die Einzelradaufhängung ' Europäische Form — amerikanischen Komfort, das zeigt der Hansa 2400 in seiner ganzen Linie. Als schwerer Sechszylinder 
mit hydraulischen Teleskop-Stoßdämpfern garantiert ein mit einer Leistung von 100 PS steht er den Straßenkreuzern aus Übersee in nichts nach. Aber er verbraucht dabei nur 8,7 | auf 100 Kilometer, 
lage seidenweiches Fahren. 7950 DM sind ein angemessener Preis bei ständigem Einhalten einer mittleren Geschwindigkeit sogar noch weniger. Preis dieses sparsamen Wunders aus Bremen: 12500 DM 
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Unternehmen 
Schlafsack 


Die Sternleser kennen diese Geschichte 
schon. Hans Nogly schrieb den Tatsachen- 
bericht” „Unternehmen Schlafsack”. Nun 
wird bald der Film über die Taten des 
Hauptmann Brack erscheinen. Brack hatte 
fünf Jahre lang nur an der Front gelegen. 
Im Herbst 1944 sieht er in Berlin, wie gut 
es den Etappenhengsten geht. Er be- 
schließt, die Kommih-Bürokratie zum Vor- 
teil seiner Frontkameraden mit ihren eige- 
nen Mitteln zu schlagen. Mit Hilfe von 
Fernschreiben und Stempeln — Dingen, die 
allen Bürokraten heilig sind — holt. er 
seine Kameraden aus einem Frontkessel 
nach Berlin und gründet ein Sonderkom- 
mando, das es nur auf dem Papier gibt. 
Ein Offizier verrät ihn schlieflich. Brack 
wird zum Tode verurteilt — aber durch 
einen Luftangriff, bei dem die Gerichts- 
akten verbrennen (unten) gerettet. Arthur 
Maria Rabenalt ist Regisseur des Films. 
Seine Hauptdarsteller sind Eva-Ingeborg 
Scholz, Paul Klinger und Karl-Heinz Böhm. 
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Der feiste Quent, Oberstleutnant im OKH, 


besorgt lieber Gänse für sich als Sturmgeschütze 
für Hauptmann Brack (Quent: Oskar Sima) 


Men 


Käthe Forbach — hat sich in Brack verliebt 


Links: PaulKlingerals Obergefreiter Hall- 
Hauptmann Brack. gruber verwaltet die 
R.: der echte Brack geheiligten Stempel 


Eine märchenhafte Kulisse verwandelt selbst das Haus des ärmsten Reisbauern in den 
Palast eines Königs. Für einen Tag werden den Kindern kostbare königliche Gewänder 


König für 
einen lag 


Die Kinder von Mandalay weihen 
ihr Leben dem Dienste Buddhas 


gelie 
mitt 


| 
.. 


Wie träumende Puppen mitverklärten Märchenaugen erwarten die 
Mädchen die große Zeremonie der Wandlung. Wenn sie die Schwelle des 
Klosters überschreiten, bleiben sie zeitlebens Nonnen, während dieKnaben 
zu jeder Zeit die Kutte ablegen und in das Leben zurückkehren können 


ad Demütig beugen die jungen Novizen ihre kahlgeschorenen Köpfe vor dem 
Be Mönch, der ihnen das Gelübde abnimmt. Am nächsten Tag beginnen die 
Sch ersten Meditationsübungen (rechts). Ein vierzehnjähriger Knabe fällt nach 
geliehen und die ganze Familie feiert das große Fest. Schon am Nach- einem kurzen Gebet in einen selbsthypnotischen Trancezustand. Während 
mittagvollzieht sich die Wandlung : aus den kleinenKönigenwerden Mönche sein Körper in einer unnatürlichen Stellung verharrt, ist seine Seele bei Gott 


bauern in den 
che Gewänder 


König oder Beitler — vor der Allmacht 
Gottes gibt es keine Unterschiede. Und wie 


&uddha als junger Mann sein Königskleid ab- 
Isgte und das Bettlergewand eines Mönches- 
wählte, feiert man heute noch in Indien das 

oroke Fest der Mönchsweihe. Jeder Knabe . 

ägt eine Zeitlang das schlichte, gelbe Ge- 

entsagungsvolle Schicksal Buddhas nachzu- 

erleben. Einen Tag lang thronen Knaben und 

Mädchen, mit Gold und Edelsteinen ge- 

schmückt, in königlichen Gewändern auf 

einem kostbaren Podium. Schon wenige Stun- 

den später legen sie mit kahlgeschorenen 

Köpf ın in einer Kuite vor einem Priester das 

ıh Gelübde ab. — Ein prunkvolles Mysterien- 
el en spiel, das die reinen Seelen der Kinder 
idhas 


wand, um schon als Kind das demütige und 
für Gott — und .das Leben formen soll. 


\ 


Und einen halben Liter frische, sahnige Milch 
braucht man, um feinen Schnittkäse und gute Butter 
für nur eine Ecke Milkana-Käsecreme zu bereiten. 


Darum ist er so köstlich und so nahrhaft. 


MILKANA 


f- Kosten Sie die echten Milkana-Käsespezialitäten 
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